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Quidlibet audendi semper fuit aequa potestas 


Scimus, et hanc veniam petimusque, damusque vicissim. 


Horar. an Prson. 9. 


Der Frühling tft die morſchen Eiſesſchichten, 
Die Erde jauchzt aus neu erwachtem Herzen, 
Und Blumengeiſter unter'm Schnee des Maͤrzen 
Streben hinan zum Sonnenſtral, dem lichten. 


Die Roſe ruft: Laßt mich hinaus, zu richten 
Als Koͤn'gin uͤber Liebesluſt und Schmerzen! 
Nareiſſe ſpricht: Mich laßt hinaus, zu ſcherzen 
Mit lauem Weſt und Traͤum' ihm zu berichten! 


Schwertlilie ruft in ihrem Stolz ſich baͤumend: 
Hinaus laßt mich, zu ſehn in Bergesweiten 
Die jungen Stroͤme durch die Felſen ſchaͤumend! 


Und uͤber all' der Fruͤhlingsblumen Streiten 
Erſtand Schneegloͤckchen aus dem Eis, noch traͤumend, 
Und es begann den Fruͤhling einzulaͤuten. 
Arnold Tideböhl. 
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Gedichte von Heinrich Pierlon von Balmadies. 


Wanderluſt. 


Ueber Fluren, über Matten, 
Auf der Wieſen hellem Gruͤn, 
Durch der Waͤlder kuͤhle Schatten 
Moͤcht' ich wandern, moͤcht' ich ziehn. 


Staͤnde auf des Berges Ruͤcken, 
Schaut' zum Himmelsſaum hinaus, 
Schaute froh mit trunknen Blicken, 
Sendet' Gruͤſſ' zum Heimathaus. 


Wolken ihre Fluͤgel ſpannen, 
Lichte Boten andrer Welt, 
Eilen leichtbeſchwingt von dannen 
Durch des Himmels weites Zelt. 


Wellen ihre Haͤupter heben, 
Tanzen auf der klaren Flut: 
Fluͤchtig, ſchaͤumend, eilend Leben, 


Wanderluſt, die nimmer ruht. 


Von der Wolke Flug gehoben, 
Von der Welle Arm erfaßt, 
Moͤcht' ich wandern, unten, oben, 

Sonder Ruh' und ſonder Raſt. 


Der Traum 


Oft hoͤrt' ich Leute fagen, 
Daß Traͤume Schaͤume ſind; 
Ich hab' es jetzt erfahren 
Im Traume zart und lind. 


Mein Herz war ſtill und eben, 
Der alte Sturmgott ſchwieg, 
Bis Traum die Feſſel loͤſ'te 
Die Welle ſchaͤumend ſtieg. 


Und wie in fruͤhern Tagen 
Erklang der Freude Chor, 
Und ſtralend aus den Waſſern 
Stiegſt, Maͤdchen, Du hervor. 


@ 
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s gruͤßte, was vergangen, 

Im Traum mich lieb und mild 
O bring', mein Herz, noch oͤfter 
Mir ſolcher Schaͤume Bild! 
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Sangeslnuſt. 


Flattert, Geiſter, auf und nieder 
Traut und lieb in milder Luſt, 
Geiſter ihr der treuen Lieder 
In der ſtillen, ſel'gen Bruſt. 


Wieget euch in Wort' und Toͤnen, 
Weht um mich mit lindem Flug, 
Und mein Hoffen und mein Sehnen 

Schwelgt in ſuͤßem Selbſtbetrug. 


Once more upon the waters, — yet once more! 


Byron. 


Die lang verklungnen Toͤn' erwachen wieder, 
Die alte Harfe, ſchon von Staub umhuͤllt, 
Begruͤßt den Geiſt der lieben Klagelieder 
Und duͤſter ſchaut des Menſchenlebens Bild. 
So ſeid willkommen mir, befreundete Geſtalten, 
Mir durch des Tages Laͤrm' in weite Fern' geruͤckt, 
Ihr nahet mir, ich fuͤhle euer Walten, 
Des Liedes Thraͤne hat das Herz begluͤckt. 


Und aus den Bildern, die mich froh umreihen, 
Gruͤßt mich entſchwundnes, grüßt mich fernes Gluͤck; 
Erinn'rung will mit heil ger Hand mich weihen, 
Sie ſchaut mich an mit treuer Liebe Blick. 

Ach! Was ich treu und ſeelenvoll umſchlungen, 
Umfaͤngt noch warm das liebende Gemuͤth, 
Erwachet ſind die Toͤne, die verklungen, 

Nur in der Harfe ſchlummerte das Lied. 
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Hin Über ſturmbeſchneite Eisgefilde, 


Wo keine Blüte, keine Freude winkt, 

Folgt thraͤnenvoll das Aug' dem holden Bilde, 
Das in des Suͤdens Glanz dem Suͤden blinkt. 
Der holde Fruͤhling hat das Herz verlaſſen, 
Da ſpannt es ſehnend das Gefieder aus 

Sie Stralende im Suͤden zu erfaſſen, 

Denn es erſtarret in der Heimat Haus. 


Ich ſehe Nebelbilder duftig gleiten, 


Es ſind die Geiſter raſch entſchwundner Luſt, 
Den Flug mit lichten Traͤumen zu begleiten, 
Mit Thau zu netzen meine muͤde Bruſt. 
Hinaus! hinaus! Es rufen Südens Düfte, 
Es winkt die Liebe die dort ſtralend bluͤht — 
Ach, da umrauſchen mich des Nordens Luͤfte, 
Im engen Kerker ſchmachtet das Gemuͤth. 
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TacobSsleiter. 


Ja Du bift gut! In Deinem milden Blicke 
Ergluͤht ein Stern, ſo tief und wunderbar, 
Aus Stralen baut ſich's eine Silberbruͤcke 
In jedes Herz, drauf eine lichte Schaar 
Von holden Engeln ſieht man niederſteigen, 
In zarter Hand des Lenzes Bluͤtenkranz, 
Sie ſteigen nieder, ſchweben, neigen, 
Umſchlingen mich in zauberiſchem Tanz. — 


Zu Bette 


Hülle mich in Blumendüfte, 
Send’ mir warme Fruͤhlingsluͤfte, 
Holder Traum! 
Fuͤhr' mich aus des Tages Weben, 
Aus dem Fuͤhlen, Denken, Leben, 
Aus dem Raum. 


Laſſ' mich in den Himmel ſchauen, 
Auf der Sel'gen Bluͤtenauen, 
Holder Traum! 

Laſſe mich mit durſt'gen Lippen 
Von dem Geiſterleben nippen 
Fluͤcht gen Schaum. 


Fuͤhr' mich, o erhoͤr' die Bitte, 

In der Lieben liebe Mitte, 

4 Holder Traum! 

Zeig' im Schmuck des Abendglanzes 
Mir des heimatlichen Kranzes 
Bergesſaum. 


Laſſ' beſeligt mich erwarmen 
In der Liebſten treuen Armen, 
Holder Traum! 
Heimatklaͤnge, Heimatduͤfte, 
Wehe zu mir durch die Luͤfte 
Bluͤtenbaum! 


Gedichte von Georg von Grindel. 


Frühlingsgruß. 


Was gehet doch fuͤr füßes Tönen 
So zart und leis durch meine Bruſt? 
Schon ſinkt das Auge mir in Thraͤnen 
Vor ſtiller, nie gefuͤhlter Luft. 


Ach, alle freundlichen Geſtalten 
Der ſeligen Vergangenheit, 
Ich ſeh' ſie mir vor Augen walten 
Und das Geſtorbne lebt erneut. 


Und die verlorne Jugendwonne 
Hat ſich in Knospen eingehuͤllt 

Und eine neue, ſchoͤn're Sonne 

Zeigt mir ein wunderbar Gefild. 
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Ach, Lenz iſt neu herangekommen 
Aus ſeinem fernen Heimatland, 
Und Winter iſt dahingeſchwommen 


In ſeinem weißen Grabgewand. 


Die freien Fluten brauſen wieder, 
Und jauchzend rauſcht der gruͤne Wald, 
Und tauſend Voͤgel ſingen Lieder, 
Daß es bis in den Himmel ſchallt. 


Mir iſt ſo ſeltſam und ſo wehe, 
Als haͤtt' ich Großes eingebuͤßt, 
Und doch empfind' ich froh die Naͤhe 
Des Fruͤhlings, der mich freundlich gruͤßt: 


Was gehet doch fuͤr ſuͤßes Toͤnen 
So zart und leis durch meine Bruſt? 
Schon ſinkt das Auge mir in Thraͤnen 
Vor ſtiller, niegefuͤhlter Luſt. 


Willkommen. 


Willkommen, Ihr blauen Fluten, 
Willkommen, Du weites Meer! 
Da bin ich bei Dir wieder, 


Komm' gar von Weitem her. 


Und iſt's noch AM wie fruͤher,? 
Wie fruͤher rauſchſt Du ja; — 
Ach, truͤbe wogſt Du, truͤbe, 
Als wenn Dir Leids geſchah. 


Willkommen, Ihr lieben Baͤume, 
Hab' lang Euch nicht geſehn! 
Seh' ich Euch doch wie damals 
In ſeligen Zeiten ſtehn. 


Ihr ſchweigt — und Perlen ſinken 
Von Eurem duft'gen Grün; 
Ach, Perlen ſinken leiſe 
Von meinen Augen hin. — 


— — 
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Der ferne Tom 


Ich ſaß in tiefen Traͤumen; 
Da hoͤrt' ich fernen Ton, 
Und meine ganze Seele 
Iſt der Heimat zugeflohn. 


Mir ward ſo ſeltſam enge 
Und wieder weit die Bruſt — 
Wie mag doch leiſes Toͤnen 
So wecken Schmerz und Luſt? — 


Es zog ein Hirtenknabe 
Durch ſeiner Heimat Wald, 
Und ſang ſo hell, ſo freudig: 
Das war zu mir geſchallt. 


Morgengruf. 


H. Noch ſchwimmen blaſſe Ster 
Im tiefen Himmelsblau, 
i] è — 


Sie gruͤßen aus der Ferne 
Wie Bluͤten von der Au. 


In allen duͤſtern Raͤumen 
Herrſcht tiefe Himmelsruh', 
Und ſtilles Wonnetraͤumen 
Deckt noch die Erde zu. 


Doch ach, in meinem Herzen, 
Da lacht kein Wonnetraum, 
Und heiße Sehnſuchtſchmerzen 
Erfuͤllen ſeinen Raum. 
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Die Woͤlkchen ſtanden bluͤhend, 
Als wie in zarter Scham, 
Und ploͤtzlich ſchoͤn und gluͤhend 


Vom Meer die Sonne kam. 


Da ſank ich betend nieder 
Und blickte himmelwaͤrts: 
Ach, Ruhe kehrte wieder 


Und Friede in mein Herz. 


Am Meergeſtade. 


Am hohen Meeresufer 
Da rauſcht es wunderſam, 
Und aus der dunklen Tiefe 
Ein Ruf gar traurig kam: 


f Vor vielen, vielen Jahren 

Da warft Du wolgemut, 
Da ſangeſt Du von Liebe 
Und ruͤſt'gem Jugendmut. 


Und nun biſt Du ſo truͤbe, 
p Gebrochen ift Dein Herz, 
1 Ach, fruͤher ſangſt Du Wonne, 


Jetzt ſingeſt Du nur Schmerz. 


Ich lauſchte ob des Rauſchens, 
Sprach leiſe vor mich hin: 
Im Grab vergangner Zeiten 
Da liegt mein froher Sinn. 


21 


Ach, damals war es anders, 
Nun iſt es All' vorbei, — 


Die Freuden ſind gefeſſelt, 


Die Qualen wurden frei. 


Da kam ein wonnig Traͤumen 
Und hat mich traut umwebt: 
Das Leben iſt geſtorben 

Und das Geſtorbne lebt. 


Gedicht von Guido Kiekeritzky. 


Der Auellenteich. 
1. 


„Heraus, mein Sohn, heraus, heraus! 
Die Zeit, die Zeit vergeht! 
Wir kommen ſonſt zu Tanz und Schmaus, 
Zum Feſte viel zu ſpaͤt. 
Leg' Deine beſten Kleider an, 


Das ziemt dem jungen Freiersmann.“ 


Der junge Ott' hatt' gar nicht Eil', 
Er war nicht gern dabei, 

Er haͤtte lieber tauſend Meil' 
Entfernt die Staroſtei. 

Ihn reizten wenig Tanz und Schmaus, 
Allein blieb er recht gern zu Haus. 


Dann zog er wol zur Quelle hin, 
An den geliebten Ort, 
Und eine holde Schaͤferin 
Erwartete ihn dort. 
Da koſ'ten ſie, da ſcherzten ſie 


Und dachten an die Zukunft nie 


Doch heute kam er nicht dazu; 
Als ging' es in den Tod 
So ließ ihm weder Raſt noch Ruh' 
Des Vaters Machtgebot. 
Es trieb ihn fort, es trieb ihn fort 
Das fuͤrchterliche Vaterwort. 


Im Prachtſaal ſchon erwartend ſtand, 
Rothgluͤhnden Angeſichts, 
Leicht taͤndelnd mit der ſchoͤnen Hand, 
Als ſaͤh' und hoͤrt' ſie nichts, 
Des alten Staroſts ſchoͤnes Kind, 
Hold wie der Mai, leicht wie der Wind. 
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Da ſchmetterte Trompetenſtoß, 
Die Pauken wirbeln nach, 
Die Taͤnzer brechen wuͤtend los 
N Durchs zitternde Gemach. 
Sie ſchwelgen athmend Bruſt an Bruſt, 
Durchwogt von namenloſer Luſt. 


| So ging es fort. Drei Monden lang 
| Verjagte man die Zeit, 

j Man becherte, man tanzte, fang — 
| Des Grafen Schloß lag weit! 

Die Quelle und der Hain dabei 


Gar fern der ſtolzen Staroſtei. 


Und als genug gejubelt war, 
Und als man ausgetobt, 
Da war das ſchoͤne junge Paar 
Auch gluͤcklich ſchon verlobt: 
Entfernte Liebe leicht vergißt 
Wer bei dem Becher froͤhlich iſt. 
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Die lispelnden Blätter umgaukelt der Wind; 
Am ſprudelnden Quelle ein liebliches Kind, 
Beaͤngſtigte Sehnſucht im irrenden Blick, 
Haͤlt lauſchend dem bebenden Athem zuruͤck. 
Es blickt in den gruͤnen Wald, 

Ein froͤhlich Getuͤmmel im gruͤnen Wald, 
Und laͤrmender Jubel heruͤberſchallt, 
Ein Echo vom dunkelnden Wald. 


Da neigt ſichs hinuͤber ſo wonnig und hold, 
Als ob es den Springquell beliebaͤugeln wollt', 
Und ſeufzt in den Spiegel, „wie bin ich allein! 
O koͤnnte die Jagd nicht voruͤber ſchon ſein!“ 
Es blickt in den gruͤnen Wald, 
Ein froͤhlich Getuͤmmel im gruͤnen Wald, 
Und laͤrmender Jubel heruͤberſchallt, 
Ein Echo vom dunkelnden Wald. 


Die Jagd iſt vorüber, der Wald ift ſtill — 
Noch immer der Liebſte nicht kommen will. 
„Mein Otto, mein Otto, was ift Dir geſchehn? 

NN So werde ich nimmermehr wieder Dich ſehn!“ 

| Es ruft in den grünen Wald, 

N Und wieder herüber vom grünen Wald 

| Ein lachendes, ſpoͤttiſches Echo fallt, 

j Als Antwort vom dunkelnden Wald. 


i Das Spaͤtroth der Sonne vergoldet der Wald, 

È Die mahnende Vesper des Doͤrfchens erſchallt, 
Da ſendet's noch einmal den ſcheidenden Blick 
Hinein in die taͤuſchende Waldung zuruͤck. 

Es ruft in den gruͤnen Wald, 

Und wieder heruͤber vom gruͤnen Wald 

Ein lachendes, ſpoͤttiſches Echo ſchallt, 

Als Antwort vom dunkelnden Wald. 


Du Mädchen vom Thale, 
Wie kommſt Du hieher? 
Was fuͤhrt Dich zum Saale, 
Von Gaͤſten ſo ſchwer? 


„Was thut Ihr die Frage, 
Wie komm' ich hieher? 
Und wenn ich's Euch ſage, 
Ihr glaubt's ja nicht mehr. 


Dort feh ich ihn ſchenfen 
Den Becher beim Schmaus; 
Ich mag ihn nicht kraͤnken, 
Geh' lieber nach Haus. 


Und haſt Du vergeſſen 
In Freuden und Scherz, 
Weß Du Dich vermeſſen, 
So brachſt Du mein Herz. 
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So kehr' ich zur Haide 
N Der Heimat zuruͤck. 

Ich goͤnn' Dir die Freude, 
N Dein rauſchendes Gluͤck. 


N Im troſtloſen Scheiden 
Noch wuͤnſch' ich Dir Gluͤck: 
Vergiß meiner Leiden, 


Denk niemals zuruͤck. 


4. 


Die Lerche ſchwelgt auf Aetherwogen 
Im Fruͤhlingsmorgenſonnenſtral, 
Entgegen iſt ſie ihm geflogen, 
Ein junges Weib dem Ehgemal. 


Und tauſend Quellen ſieht man ſpringen, 
Im Brautſchmuck Thal und Wald und Flur, 
Und Alles bluͤh'n und Alles ſingen 
In der erwachenden Natur. 


Bei dieſem ſeligen Umfangen 
Des Wiederſehn's im Jubelchor — 
Wie? Hör’ ich recht? woher denn drangen 
Die Klagetoͤne in mein Ohr? 


Ach, leider doch nicht Alles freuet 
Sich der erwachenden Natur, 
In manchem Herzen wol erneuet 
Sich unverwiſchten Grames Spur. 


Dort fist im Graſe an der Quelle, 
Die kuͤhn erwuchs zum Murmelbach, 
Ein Maͤdchen, und es rinnt die helle, 
Die unentweihte Thraͤne nach. 


Noch immer denkt ſie ihrer Liebe 
Und der vergangnen ſchoͤnen Zeit, 
Wo gegenſeitig ihre Triebe 
Sich Blumen auf den Weg geſtreut. 


fà Der Schmerz allein ift ihe geblieben, 
Der Gram um ihr verlornes Gluͤck; 
Bis in die Ewigkeit zu lieben, 

Hält fie den heil'gen Schmerz zuruͤck. 


So ſitzt fie an der Murmelquelle 
Und weiß nicht was um ſie geſchieht, 
Sieht in die ſpiegelreine Welle, 
In der ſie ach, allein ſich ſieht — 


IK Und oben von dem Bergesruͤcken, 
Umzaͤunt von einem ſcharfen Rand 

Schlaͤgts mit gewalt'gen Eiſesſtuͤcken 
Zertruͤmmernd an die Felſenwand. 


Man hört es donnern, hört es krachen 
Und ſchaͤumen in verhalt'ner Wut; 
Doch endlich muß ſie Luft ſich machen 


Die eingezwaͤngte Felſenflut. 


Der Bergfoͤhn bruͤllt mit hohler Stimme — 
Mit ungeheurer Rieſenhand 
Faßt er die Flut und wirft im Grimme 
Sie ſchallend an die Felſenwand. 


Und wuͤhlend mit des jaͤhen Falles 
Empoͤrter, ſchrankenloſer Wut, 
Entwurzelt Baͤume, wirbelt Alles 
Hinab die zuͤgelloſe Flut. — 


Und um die Quelle war's geſchehen 
Dort an der ſchroffen Felſenwand — 
Das Maͤdchen hat man nicht geſehen 
Seit dem der Quellenteich entſtand. 


N 5. 


In hochgewoͤlbter Grafenhalle 

Ertoͤnt ein lauter Jubelſang; 
| Bei ſchmetterndem Trompetenſchalle, 
N Bei der Schalmeien frohem Klang, 
Dem erſtgebornen Sohn zu Ehren, 
Den ihm gebar die ſchoͤne Frau, 
Laͤßt heut der Graf die Becher leeren 
Und traͤgt den Erben ſelbſt zur Schau. 


Ob draußen auch der Sturm erwachend 
Die aufgeborſtnen Stroͤme fegt, 
Ein Regenſtrom mit wildem Krachen 
Laut peitſchend an die Fenſter ſchlaͤgt — 
Im Wein ertrinken alle Sorgen; 

Das Grauen mit der Furcht entweicht, 
Man jubelt, bis am fruͤhen Morgen 
Der Sonne Purpurſchein ſich zeigt, 


Von Wein und Luft fo wonnetrunken 
Der ſchoͤne Ritter von der Borg, 
In ſeinem Seſſel hingeſunken, 
Entſchlaͤft am Schenktiſch ohne Sorg'. 
Der junge Sproͤßling kann nicht ſchlafen, 
Die Mutter nimmt ihn auf den Arm, 
Und traͤgt ihn wiegend zu dem Grafen 
In der verſtummten Gaͤſte Schwarm. 


Des Grafen Otto Antlitz leuchtet, 
Da er den ſchoͤnen Knaben ſieht; 
Der holden Gattin Auge feuchtet 
Ein Thraͤnlein, und ihr Antlitz gluͤht. 
Sie lehnt an einem Polſterſtuhle, 
Ein Schlummernder in deſſen Schoos — 
Da ringt fih aus dem Hoͤllenpfuhle 
Ein fuͤrchterlich Entſetzen los. 


Ein Blick des Grafen trifft den Knaben, 
Ein andrer Blick den, der ſo nah; 
Sollt' ihn ein Spuck getaͤuſchet haben — ? 
Die Aehnlichkeit ſteht ſprechend da! 


Ermattet ſinkt der Arm danieder, 
Ihm wird ſo dumpf, ſo ſchwuͤl zu Mut, 
Dann raſ't durch alle ſeine Glieder 


Die jaͤh erwachte Fieberwut. 


Sein Antlitz gluͤht, die Augen blitzen, 


I 
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Ein Feuerſtral ſchießt aus dem Blick, 
Und Alles ſpringt von ſeinen Sitzen, 
Und taumelt wie gebannt zuruͤck. — 
Wol Alle greifen zu den Waffen, 
Da Borg in ſeinem Blute liegt, 
So purpurroth die Wunden klaffen — 
Doch Otto, der Berſerker, ſiegt. 


auch die Gaͤſte all' zerſtieben, 
Die Gattin einzig weichet nicht, 
Mit ihrem Kind iſt ſie geblieben, 
Und Unſchuld ſtralt ihr Angeſicht. 
Sie kuͤßt den Knaben auf die Wange, 
Sieht den erſchlag'nen Borg noch an, 
Dann naht ſie ſich mit feſtem Gange, 
Und unerſchrocken, ihrem Mann. 


„Da ſtehſt Du nun, Du Gottverbannter! 

Schau' her auf mich, Du wagſt es nicht; 
Borg iſt mein naher Anverwandter, 
Auch ich trag' dieſes Angeſicht.“ 
Da ſchuͤttelt's ihn wie Ungewitter, 
Ob er den eignen Augen traw — 
Ihm iſt, als waͤr der todte Ritter 
Ein Zwillingsbruder ſeiner Frau. 


Er ſinkt auf ſeine Kniee nieder, 
Sie weiſ't entſchieden ihn zuruͤck; 
Er ringt nach ſeinen Kraͤften wieder, 
Da ſpricht ſie mit erhabnem Blick: 
„Ich habe nie den Schwur gebrochen, 
Den ich an Gottes Hochaltar, 
Zwar leichten Sinnes, ausgeſprochen, 
Und treu war ich Dir immerdar. 


Doch Einen hab' ich ſchnoͤd verlaſſen, 
Als eitle Wolluſt mich befiel, 
Da Du bei jenem wilden Praſſen, 
Bei manchem kuͤhnen Wageſpiel, 


Mein Herz, wie Wetterſturm, bezwungen 
Mit Deinem ſtolzen Adlerblick — 

Jetzt iſt der ſchoͤne Traum verklungen 
Und Herz und Hand nehm' ich zuruͤck. 


Von ſtiller Kloſterzell' umfangen, 


Mit frommen gottgeweihtem Sinn 
Dahin ſteht bruͤnſtig mein Verlangen, 
Dort wend' ich meine Schritte hin. 
Steig Du zu Deiner Quelle nieder, 
Die ſtets mein Ehegluͤck getruͤbt; 
Mich ſieht Dein Auge nimmer wieder, 
Denn wiſſe, Borg hab ich geliebt!“ 


Entſchwunden iſt ſie ſeinen Blicken, 


Er taumelt hin, er taumelt her, 

Verſucht das Schwert, den Dolch zu zucken, 
Er rafft ſich auf, greift nach dem Speer — 
Dann lehnt er lang auf einer Stelle, 
Veroͤdet, leblos an der Wand: 

Jetzt ſpringt er auf, eilt zu der Quelle, 

Wo ihn zuerſt die Liebe fand. 
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Wie auch des Winters Ueberrefte 
Ihm oft verlegt den ſichern Steg, 
Er bricht ſich ringend durch die Aeſte 
Wie ein Orkan den eignen Weg. 
Jetzt ift er da — — ein klarer Spiegel 
Erglaͤnzt der Teich im Morgenlicht. 
Der Wahnſinn ſchlaͤgt mit kaltem Fluͤgel 


Ihm wie frohlockend in's Geſicht. 


Seht ihr ſchwanken, 
Seht ihr wanken 

Einen Nachen durch die Flut? 
Und die Welle 

Schlaͤgt ſo helle 

Wie ein junges friſches Blut. 


Naͤher, naͤher 
Zieht der Spaͤher — 
Ei, was ſucht er doch ſo ſpaͤt? 
Seht wie labend 
Schon der Abend 
Scheidend durch die Blaͤtter weht. 


Sterngefunkel 

Durch das Dunkel 
Blickt herab, gedankenſchwer; 
Leiſe, leiſe 

Auf dem Gleiſe 

Zieht der Nachen hin und her. 


Nimmer, nimmer 
Ruht er, immer 
Schifft er einfam auf und ab. 
Sollt' er ſinnen, 
Ob er drinnen 
Faͤnde das gewuͤnſchte Grab? 


Was er ſollte, 
Was er wollte, 
Das vergaß im trunknen Mut 
Der Verirrte, 
Es verwirrte 
Den Verſtand ſein heißes Blut. 


Auf dem Kahne 
Nun, im Wahne 
Zu erſpaͤhn den theuren Quell, 
Aus den Gruͤnden 
Ihn zu finden, 
Pruͤft er forſchend Well um Well’. 


„Bei der Quelle 
Silberhelle 
Sitzt ja auch mein Liebchen dann: 
Und ſie ſcherzet, 

Und ſie herzet 
Den geliebten, theuren Mann. 


So verblendet 
Spaͤhend ſendet 
Er hinab den hohlen Blick. 
Nimmer, nimmer 
Ruht er, immer 
Denkt er an das Einſt zuruͤck. 


Und nach banger 
Tagelanger 
Angſtdurchwachter Wahnſinnsfahrt ! 

Tief im Schweigen 

Sieht er ſteigen 

Die Geliebte, himmelszart. 
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erblaſſet; 

Sie umfaſſet 

Ihn voll Liebe; er ergluͤht, 
Als ers drinnen 

Sprudelnd rinnen 

In des Waſſers Tiefe ſieht. 


„Schnelle, ſchnelle 
Jetzt zur Quelle 
Eil' mit mir, Geliebte, fort.“ 
Hingeſunken 
Iſt er, trunken, 


Fand den lang erſehnten Ort. 


Nach hundert Jahren. 


Vom hohen Felſennacken 
Droht in das Thal hinein 
Ein rieſiges Gebaͤude, 


Soll gar verrufen ſein. 


Es ſchuͤtteln ſteile Tannen i 
Ihr dunkelgruͤnes Haupt, 
Und grollen ſtarr und duͤſter, 
Als haͤtt' man ſie beraubt. 


Doch wendet ihr die Blicke 
Auf einen klaren Teich, 
So ſchaut ihr aufgegangen 
Ein bluͤhend Fabelreich. 


Da druͤben aber ruhet's i 
In ſtolzer Sicherheit, 
Als trotz' es dem Jahrtauſend 
Und ſteh' der Ewigkeit. 


— — 


Wieder nach hundert Jahren. 


Am Quellenteich ging ich ſpatzieren, 
Von des Berges ſtolzer Wand 
Begruͤßten mich reifende Aehren, 
Wo des Grafen Schloß einſt ſtand. 


Am Ufer ſtand angelnd ein Maͤdchen, 
Blauaͤugigten Angeſichts, 
Gruͤßt lächelnd den fragenden Fremdling, 
Und wußt' von der Sage — nichts. 


Gedichte von Andreas von Wittortf. 


Beim Abſchied. 


O wende nicht den Blick von mir, j 
Er bracht” mir Frieden und Segen; 
In Deiner Nähe für und für 
Wuͤrd' ich wandeln auf guten Wegen. 


Ich wollte fliehen zur Welt hinaus, 
r Daf fie nicht Länger mih quåle, — 
Du fuͤhrteſt mich zuruͤck in's Haus, 
Beſchworſt den Sturm meiner Seele. 


Nun ziehſt Du, Friedensengel, fort, — ’ 
Der Schwache will verzagen! 
So darf ich doch zu ſtillem Hort 
Dein Bild im Herzen tragen? 


— ao 


Ermunterung. 


Wie die Wogen wild ſich gießen, 
Suchen Ausgang allerwegen, 
Muͤſſen doch ſich endlich legen, 
Vom Gedaͤmm zur Ruh verwieſen; 


Und des Himmels Licht, zufrieden 
Schaut hinein zu ſtillen Fluten, 
Wurden lichtvoll, ſchwiegen, ruhten, 
Hatten Himmel nun hienieden; 


So bezaͤhm' der Luſt Getuͤmmel, 
O Vernunft, Du Fels der Seele, 
Daß auch ſie zur Wohnung waͤhle 
Hell und mild des Friedens Himmel. 


Der Stein. 


Du alter, harter Stein am Wege 
Laͤß'ſt Sturm und Wetter uͤber Dich ergehn, 
Welch' Treiben auch um Dich ſich rege, 
Bleibſt ruhig kalt an Deinem Platze ftehn. 


Und was ſich ringsum regt, es muß vergehen; j 
Das wild’ fte Leben ſinkt zuerft in Staub! 
Viel tauſend Weſen ſahſt Du ſchon entſtehen, 
Der Zeit, der gier'gen rettungsloſen Raub. 


Was lebt und fuͤhlt verzehrt ſich alle Tage 
In Hoffen, Streben, kraftzerſtoͤr'nden Muͤh'n: 
An Deiner Haͤrte muͤſſen Freud' und Plage, 
Jedwed Gefuͤhl ſpurlos voruͤberziehn. 


So hoͤr' denn auf, Du thoͤrig Herz, zu fuͤhlen, 
Bliebſt gern Du, wie der Stein dort, unverſehrt. — 
Doch nein! laß Freud' und Leiden Dich zerwuͤhlen, 
Dies ſchoͤne Leben iſt doch fuͤhlenswerth. 


— — 
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Reiſelieder. 


i. 


So viele Wege die Erd' umzieh'n, 
Ich will fie reiſend all' durchflieh 'n, 
Will ſchauen fremde Art und Sitt', 
Das Beſte bring' ich nach Hauſe mit. 


Und kehr ich, weit und breit gereiſ't 
Einſt heim, dann Alles auf mich weiſ't: 
„O ſagt, wer iſt der fremde Mann, 
Er kommt von Weitem, man ſieht's ihm an.“ 


Muß dann erzaͤhlen von fruͤh bis ſpaͤt, 
Wie's in der Fremde geht und ſteht; 
Die Nachbarn hoͤren und wundern ſich, 
Und werden nicht muͤd zu fragen mich. 


Drum den Stab zur Hand und mit Gott hinaus: 
Die ganze Welt iſt Gottes Haus! 
Viel blaus Wunder birgt die blaue Fern’ 
Und ich, ich ſollte nicht wandern gern? 


2 
2. 


Sie Traserbirke. 


Die Bäume ſtrecken ihre Bluͤtenarme 
Froh himmelan zu loſer Luͤfte Scherz, 
Nur Du ſtehſt, Birke, wie in ſtillem Harme, 
Und ſenkſt die Zweige ſinnend bodenwaͤrts. 


„Mich hat der Knecht zu ſchnoͤdem Dienſt erleſen; | 
Ach, Morgen holt’ er meinen vollen Strauß, 
Denn binden will er ihn zu Ruth' und Beſen, 
Und ſaͤubern ſoll ich knechtiſch Hof und Haus.“ 


Setz', Wandrer, Dich zu mir, daß ich noch heute 
Des Baumes ſchoͤnſte Pflicht erfüllen kann: 
Weht, Zweige; ſpielt, ihr kleinen Wald⸗Spielleute, 

Den Tackt giebt Specht mit ſeinem Schnabel an. 


Vom Berge. 


Hier oben ſteh' ich wolgemut, 
So hoch man immer ſtehen kann. 
Kaum hoͤr' ich das Gebraus der Flut, 
Die Lerche ſieht wol groß mich an — 
Mir iſt ſo eigen hell und leicht, 
All' Erdenſchmerz hier von mir weicht. 


Und doch, ſeh' ich den Berg entlang 
In blauen Waldesſaum hinein, 
Da wird mir ſo beklommen, bang, 
Hab' hier nicht Ruh' moͤcht' weiter ſein. 
So zieht's mich hin von Ort zu Ort, 
Bin nimmer hier, bin immer dort. 


Was zieht's Dich hin, Du thoͤrig Herz, 
Wo dort die Blaͤue Wald umhuͤllt? 
Der Himmel ſteigt nicht niederwaͤrts, 
S'iſt nur ein lockend Luͤgenbild! 
Zum Himmel geht der Weg bergab, 
Steig' nieder nur in's Thal — ins Grab. 


— — > 


A. 


Friede in der Natur, 


Ach, um mich Himmelsfrieden 
Ach, ſelig ſuͤße Ruh'! 
Aus Menſchenbruſt geſchieden 
Floh't dieſen Huͤgeln zu. 


p Von Buſch und Berg und Zweige | 
ji Du, Friede, lachſt mich an — 

Wenn ich herniederſteige, 
Dann iſt's um ihn gethan. 


Der Sturm. 


Tob' immer zu, Du Sturm der Nacht, 
Dein Toben hoͤr' ich gern; 
Kein Freudenſtern am Himmel lacht, 
In meiner Bruſt kein Stern. 


Und tobt's um mich wie in der Bruſt, 
Dann ſchau' ich ſinnend zu, 
Und ruf' in ſchmerzlich ſuͤßer Luſt: 
S'iſt nirgends, nirgends Ruh'! 


Die Blaͤtter jagſt Du vor Dir hin 
Um den verwaiſ'ten Baum — 
So flieht vor meinem wilden Sinn 
Der Hoffnung goldner Traum. 


Tob' immer zu, bis, Sturm der Nacht, 
Du auch den Baum gefaͤllt: 


Ach, wenn mir Hoffnung nicht mehr lacht, 
So mag ich nicht die Welt. 


Der Garten im Herbſt. 


Wie oed' und ſchmucklos ſtehſt Du da, 


Du, Florens Bluͤtenhaus; 

Du ſuͤße duft'ge Farbenwelt, 

Die Aug' und Sinn gefangen haͤlt, 

O Baͤume, Buͤſche, Zweig' und Strauß — 
Wie ſteht ihr trauernd da! 


Du blaͤtterloſer, duͤrrer Baum, 


Oft gabſt Du Schatten mir 

Vor laͤſt'ger Tageshitze Drang, 

Und auch dem Vogel, der hier ſang; 
Wir Saͤnger weilten gerne hier 

Und dankten Dir, Du Baum! 


Du Blume, deren letztes Blatt 


Der Herbſt jetzt niederweht, 

Wie hing mein Aug' an Deiner Pracht, 
Wenn Du im Thau nach milder Nacht 
Dich oͤffneteſt, und Morgenroͤth' 
Entſtralte jedem Blatt. 
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Welkt Blüten irdiſcher Natur 
Der Elemente Spiel! 
Heil, wenn im liebenden Gemuͤth 
Ein geiſt'ger Himmelsgarten bluͤht 
Voll Schoͤnheitsblumen bunt und viel, 
Unſterblicher Natur! 


Wintermorgen. 


ie Sterne ſind verblichen 
Am blauen Himmelszelt, 
Dem großen Licht gewichen, 
Das unſern Tag erhellt. 


Nun ſchaffet ſich die Sonne 
Auf Erden Sternenpracht, 
Hat todtes Schneegefilde 
Zum Leben angefacht. 


Sternbluͤmchen auf den Auen 
Sind wunderhold erwacht, 
Von Dach und Fenſter ſchauen 
Juwelen ſeltner Pracht. 


So muß, wenn Zungen fehlen 
Zu kuͤnden Lob des Herrn, 
Selbſt Todtes ſich beſeelen 
Und werden Glanz und Stern. 


— — 


Nachtlied. 


Mit der Nacht 
Iſt die Sehnſucht mir erwacht; 
Herz will nicht zur Ruhe gehen, 
Will noch in die Ferne ſehen 
Durch die Nacht. 


Siehſt nur Nacht! — 
Laß die Zukunft hoͤh'rer Macht; 
Scheuch' mit Traum die truͤben Sorgen, 
Zukunft bleibt Dir doch verborgen 
Stumm wie Nacht. — 


— 


S 


Trin klieder. 


Liebe, Sang und Reben, 
Du alte heil'ge Drei! 

Dir bleib' ich treu ergeben; 
Nehmt hin dies kurze Leben, 
Auf daß es heiter ſei. 


Ihr habt Euch eng verbunden 


Zu heilen Menſchenweh: 
Wie tief auch Seelenwunden, 
Sie muͤſſen all' geſunden 

In Eurer Zaubernaͤh'. 


Wer Vater Rhein, den alten, 


Wer Cypris Sohn nicht ehrt, 

Nicht, Orpheus Geiſt, Dein Walten, 

Den ſoll man fuͤrder halten ) 
Für naͤrriſch und verkehrt. 


— — 


2. 


Es ziehen Wolken grau und ſchwer 
Sich uͤber's blaue Aethermeer, 
Die Sonn' hat ſich verhuͤllt; 
Die Baͤume ſtehen kahl und fahl, 
Kein Blümchen lacht im oeden Thal, 
Fuͤrwahr, ein herbes Bild! 


Doch ſoll uns drum nicht Freude fliehn, 
Kommt her und ſetzt Euch zum Kamin 
In traulich engem Kreis. 

Und, Bruͤder, nun das Glas zur Hand: 
Es leb' das gute Rebenland, 
Das uns zu troͤſten weiß. 


Im Tanzſaal. 


— Und wie die Paare Arm in Arm 
Fortſchweben vor mir hin, 
Da faͤhrt's in meinem ſtillen Harm 
Mir mahnend durch den Sinn: 


Sieh, wie ſich frohe Jugend freut, j 
Sieh reiner Seel' Gewinn, 
Und Du, im Herzen quaͤlend Leid, 
Siehſt kalt und freudlos hin. 


Und konnt' nicht laͤnger ferne ſtehn; 
Zur holdſten Tänzerin 
Flog ich, und ihres Odems Wehn 
Strich an der Wang' mir hin. 


Wol kuͤhlt' ihr Odem heißen Schmerz, 
Verwehte duͤſtern Sinn, 
Doch ſtahl mir das geheilte Herz 
Die ſuͤße Zauberin. 


— 


Wehmutsthbranen 


Mir war fo trüb zu Sinne, 
Sah Alles in grauem Licht, 
Der Himmel, die Berge, die Menſchen, 
Sie zeigten ihr Alltagsgeſicht. 


Da kam mir ein Thraͤnlein in's Auge, 
Und wie ich auf nun ſah', 
Da wollt' ich vor Luſt vergehen, 
So ſchoͤn war fern und nah. 


Und konnt' mich nicht erwehren, 
Mußt' weinen vor ſuͤßer Pein, 
Und felger mit jeder Thraͤne 
Sah ich in die Welt hinein. 


Der Wind der hat mir getrocknet 
Die heiligen Tropfen zu bald — 
Ich ſteh' und ſchau' in die Ferne 
Und wieder iſt's truͤb und kalt. 


— — 


Abſchied von der Natur. 


Freundliche Allmutter! 
Suͤße, hoffnungbelebende, 
Geliebte Natur! 
Ich ſcheide von Dir, 
Deinen Blumen, Deinen Freuden, 
Deinen duftigen 
Sonnebeſtralten Hoͤhen! — 


Wie verſchwiſtert, Natur, 
Biſt Du meiner Seele! 
Mein Mut welkt in der Trennungsſtunde. 
Wie fuͤhlt' ich deine Naͤhe! 
Wie ſprach Dein ſtilles Walten zu meiner Seele; 
Wie oft verſcheuchte der Quelle Murmeln 
Den Truͤbſinn meines Herzens! 
Wie rauſchten Kuͤhnheit und Stolz 
Die Rieſen Deiner Waͤlder | 
In die gebeugte Seele mir! 
Dein lieblich Morgenroth 
Faͤrbte mit friſchem Glanz 
Von Tag zu Tag die erbleichende Hoffnung. 
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Ach, von nun an 
Werden Mauern und Thuͤrme 
Meinen Blick gefangen halten; 
Eine einzige Wolke 
Wird mein Himmel ſein. 
Auf kaltem Geſtein — 
Leichenſteine gemordeter Graͤſer — 
Werde ich wandeln, 
Nur die ſchwuͤle Mittagsſonne 
Wird mich gruͤßen von fernen 
Fluren und Waͤldern! 
Mir biſt Du todt, Natur: 


Trennung und Tod ſind eins! — 


Huf einer Winterreiſe. 


Welch' oͤde Todtenſtille 
Um meinen Weg ſo wuͤſt; 
Kein Vogel, keine Grille, 
Kein Bluͤmchen, das mich gruͤßt. 


Die Baͤumchen an dem Wege 
Stehn traurig, tief gebuͤckt; 
Kein Luͤftchen macht ſie rege, 
Sind ſchwer vom Schnee gedruͤckt. 


Die Birke ſtreckt die Arme 
Wie flehend himmelan, 
Daß ſich der Lenz erbarme, 
Ihr zieh das Feſtkleid an. 


Ein Voͤglein kommt geflogen, 
Setzt ſich auf Baumeshoͤh', 
Und ſchaut in weitem Bogen, 

Ob es was Gruͤnes ſeh'. 
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Ach Voͤglein, zieh nur weiter, 
Mach mir das Herz nicht ſchwer; 
Dein Lied ſtimmt mich nicht heiter, 


Betruͤbt mich nur noch mehr. 


Du mahnſt an Fruͤhlingsfreuden 
In oͤder Winterzeit, 
Wer mag an Sang ſich weiden, 
Wenn es noch Flocken fchneit? 


Ach, koͤnnt Dein Lied erzwingen, 
Daß warm die Sonne glaͤnz': 
Es macht Dein einſam Singen 
Noch, Voͤglein, keinen Lenz. 


Frühlingsſonette. 
1. 


Lehre Du mich, Voͤglein, Fruͤhlingslieder ſingen! 
In heilger Fruͤhe, ſchwebend hoch im Lichte, 
Saugſt Du Begeiſt'rung ein zum Luſtgedichte, 
Zu Erd' und Himmel Deine Toͤne dringen. 


Regſt unermuͤdlich Deine kleinen Schwingen, 
Biſt augenblicks entſchwunden dem Geſichte - 
Doch gern auf Deinen Anblick ich verzichte, 
Denn ſchoͤn're Lieder wirſt von dort Du bringen. 


Da biſt Du wieder! Von des Himmels Naͤhe 
Sinkſt Du auf Deine Flur, Du haſt ihr Regen 
Und froͤhliches Gedeihn herabgeflehet: 


So ſinkt der Dichter von des Traumes Hoͤhe 
Zur Erdenbahn herab, doch Liedesſegen 
Toͤnt fort von Herz zu Herzen unverwehet. 


— — 
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O, ift dies Herz noch Fruͤhlingsfreuden offen? 
Du Wunderarzt vom Himmel uns geſendet, 
Hab Dank! Du haſt die ſchwere Kur vollendet, 
Und wieder kann ich weinen, lieben, hoffen! 


Und Leben ſaug' ich ein aus tauſend Stoffen, 
Von dem das oͤde Herz ſich lang gewendet; 
Berauſcht vom ſuͤßen Duft, den Du geſpendet, 
Waͤhnt noch mein Herz zu träumen, ſuͤß betroffen. 


Dir denn zum Ruhme, ſegensvoller Knabe, 
Soll ſich mein Herz in Liedern froh entfalten, 
Zu viel, zu viel fuͤr eines Menſchen Buſen! 


Kalliope, Du liebſte mir der Muſen, 
Sei mit mir! Laß im Worte nicht erkalten 
Was ich ſo warm, ſo tief empfunden habe. 


— — 


5. 


Du zartes Gruͤn, das jetzt die Erde kleidet, 
Haſt lang geharret unter kalter Decke, 
Daß Dich des Lichtes Stral ins Leben wecke; 
Wie luͤſtern ſich an Dir mein Auge weidet! 


N Ernſt ſchaut der Wald herab, der Dich beneidet, i 
Denn laub- und lautlos ſteht noch Baum und Hecke; 

Von Dir hinauf die hohe Himmelsſtrecke 

Schwingt ſich der Lerchenſchwarm, der Waͤlder meidet. 


H Bald lodet fie Dein Grün, bald Himmelsblaͤue, 
So ſchweben fie hinauf, herab, ſich ſehnend, 
ii Bis ſpaͤt in Deinem Schooß fie Ruhe finden: 


So ſchwebt der Menſch, das Rechte zu ergruͤnden, 
H Hinauf, hinab durchs Leben, hoffend, waͤhnend | 
Und ruht im Grünen aus nah Wahn und Neue. 


— 0 


4. 


Hier unter Blumen will ich ſinnend weilen; 
Ein gaſtlich Laubzelt hat ſich aufgeſchlagen, 
Durch das gebrochen matt die Stralen ragen, 
Glanzſpitzen nur von gluͤhnden Sonnenpfeilen. 


Hab' nichts hinfort mit Dir, Du Welt, zu theilen! 
In Dir ſei Gluͤck zu finden, hoͤrt' ich ſagen: 
Umſonſt, ach, war nach wahrem Gluͤck mein Jagen 
Und fluͤcht'ge Luſt, die mußte ſchnell enteilen. 


Nehmt, Zecher, hin die welke Rebenkrone! 
Ich habe ſatt getrunken aus dem Becher; 
Allendlich iſt der lange Rauſch verflogen. 
Vergoͤnn' Natur, daß ich bei Dir nun wohne: 
Ich liebte Dich als Knab', als toller Zecher — 
Vergieb, Dein treulos Kind ward ſelbſt betrogen. 


— — 


Gedichte von J. W. Hülsen. 


Der Reiſende. 


Es ſchwand in ſeines Glanzes Fuͤlle | 
Dahin der Sonne Purpurſchein, 
Und tiefe, feierliche Stille 
Sank nieder jetzt auf Flur und Hain. 


Mit ſilbern ſtralendem Gefunkel 
Schien hell der Mond ins Thal hinab, 
Als eilig durch das Abenddunkel 
Ein Dreiſpann fuhr in raſchem Trab. 


Schon lag Ermuͤdung auf den Roſſen ! 
Und oftmals ſtrauchelte ihr Huf, 
Doch trieb der Lenker unverdroßen 
Sie weiter ſtets mit Schlag und Ruf. 
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Und immer weiter ging's und weiter 
Im raſchen Flug den Weg entlang, 
Und durch die Stille toͤnte heiter 
Der kleinen Glocke muntrer Klang. 


Wer iſt's denn, der im leichten Wagen 
Von Ort zu Ort ſo eilig flieht? 
Er ſcheint ein ſchweres Leid zu tragen, 
Und kummervoll iſt ſein Gemuͤth. 


Nicht froͤhlich ſchaut der Blick ins Weite, 
Kein Liedchen ſich der Bruſt entwand, 
Den treuen Hund an ſeiner Seite 
Liebkoſ't zuweilen nur die Hand. 


ſitzt er da in truͤbem Sinnen, 

Und Thraͤnen zeigt ſogar der Blick: 
Ihn ziehn die Roſſe zwar von hinnen, 
Doch blieb ſein Herz wol fern zuruͤck. 


Q 


Abendſtändchen. 


ii Ales ſchlummert ſchon hienieden, 
Stille iſt es, wie im Grab; 
Suͤße Ruh' ſank auf die Muͤden 
Nach des Tages Laſt herab. 


Dir nur toͤnt noch, holdes Leben! i 
ii Meine Laute, mein Geſang; 

Moͤgen lieblich ſie umſchweben 

Dich wie Aeolsharfenklang. 


| Dringet Leif’, ihr Melodien, 


j Hin zu meines Mädchens Ohr, 

| Ruft in ihren Phantaſieen 

Ni Auch mein Bildniß ihr hervor. 

j 

if Schlummre ſanft, o ſuͤßes Leben, } 


Schlummre bis der Tag erwacht! 
Engel moͤgen Dich umſchweben — 
Gute Nacht denn, gute Nacht! — 


— — 
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Der Mühlbach. 


Du trautes Plaͤtzchen dort im Erlenhaine, 
In heil ger Waldesſtille tief verſteckt, 
Auf deſſen weichem, moosbewachsnem Steine 
Ich mich fo oft zur ſuͤßen Ruh' geſtreckt; 
Du kleines Baͤchlein, du wirſt meinem Herzen 
Ach, ewig unvergeßlich ſein, 
Und Wonneſchauer, ſehnſuchtheiße Schmerzen 
Erfuͤllen mich, gedenk' ich Dein. 


Wenn niederſank das abendliche Dunkel, 
Und Ruhe ſich ergoß auf Flur und Hain, 
Dann ſpiegelte der Sterne Lichtgefunkel 
So lieblich fih in Deinem Silberſchein. 
Es rauſchte leiſ' in den belaubten Zweigen, 
Der Bach floß murmelnd durch das Ufergruͤn, 
Und liebefleh'nd ſang durch der Naͤchte Schweigen 
Die Nachtigall in ſuͤßen Melodie'n. 


„ m u 


Nichts ſtoͤrte hier die feierliche Stille 
Der Nacht, und lautlos war es wie im Grab, 
Nur aus dem Schleuſengang der nahen Muͤhle 
Stuͤrzt' rauſchend ſich des Waſſers Strom herab. 
Hier weilt' ich oft mit freudetrunknen Blicken, i 
Des Gluͤcks der nah'nden Stunde froh bewußt, 
Und es durchzog mit wonnigem Entzuͤcken 
Ein hohes Wohlgefuͤhl die volle Bruſt. 


Ich ſchaute ſtumm in maͤchtig tiefem Schweigen 
Hin auf des Baͤchleins klaren Kieſelgrund — 
Da rauſcht und raſchelt's ploͤtzlich in den Zweigen 
Laut ſchnuppernd ſtuͤrzt hervor ein zott'ger Hund, 
Kommt freundlich wedelnd auf mich zugeſprungen, 
Cilt raſchen Laufs zurück denſelben Weg, ) 
Und ach, von füßer Ahnung froh durchdrungen, 
Schau' ich voll Sehnſucht nach des Muͤhlbachs Steg. 


Hoch hebt die Bruſt ein brennend Glutverlangen; 
Es nahen Tritte — wohlbekannter Gruß 
Ertoͤnt, und ſanft von weichem Arm umfangen 
Schließt Lipp' an Lippe ſich im heißen Kuß. 

i Die Stunden floh'n gleich fluͤcht'gen Augenblicken 

In dem Aſyl, das Liebe ſich erſchuf, 

Bis aus des Taumels wonnigem Entzuͤcken 

Uns ſtoͤrend weckt der Haͤhne fruͤher Ruf. 


O ſchoͤne Zeit, wo biſt Du? — Jahre zogen 
Voruͤber, traurig blickt' ich ihnen nach — 
Noch rieſeln dort des Baͤchleins klare Wogen, 
Noch ſteht der Stein am laubumkraͤnzten Bach; 
Noch blickt der Mond mit ſilberhellem Scheine 
) Auf's traute Pläschen unſrer Liebe hin — 
Auch Du noch wandelſt oft in jenem Haine, 
Doch denkſt Du meiner dann in treuem Sinn? 


— — 


Der Schmetterling. 


| Wie, Du regſt ſchon Deine zarten Flügel, 
| Aufgeweckt vom erſten Fruͤhlingsgruß, 

1 Und noch deckt mit Schnee ſich Thal und Hügel, 
! Waͤlzen Eiſesſchollen ſich im Fluß. 


Munter ſchwebſt Du in den lauen Luͤften, 
Schaukelſt Dich im warmen Sonnenſtral, 
il Aber blumenleer find noch die Triften, 
Nahrung giebt Dir weder Berg noch Thal. 


f Ach, zu früh, Du zarter Fruͤhlingsbote 

| Nahteſt Du, — eh noch der Tag vergeht 
Zahlſt die kurze Freiheit mit dem Tode 

Du vielleicht, wenn rauh ein Nordwind weht. 


Das Meer. 


Aus dem Engliſchen. 


Wo iſt das Meer? Ach, ich verſchmacht', 
Wo iſt mein blaues Meer, 
Mit all' der Schiffe wilder Jagd, 
Mit Wind und Flaggenheer? 


Mir fehlt der Wogen Laut, der ſchon 
Als Kind mir klang ſo hehr, 
Der ſanfte Takt, der Donnerton — 
Wo iſt mein blaues Meer? 


Ich hoͤr der Hirten Floͤtenſpiel, 
Der Baͤume fluͤſtern. Leer 
Bleibt aber doch mein Herz und ſtill — 
Wo iſt mein blaues Meer? 


) Schön mögen Eure Myrthen bluͤhn, 
Sanft wehn die Winde her, 
Doch welkt mein krankes Herz dahin — 
Wo iſt mein blaues Meer? 


— — %* 


Kleinrussische Volkslieder von C. von der Borg. 


Nebel decket das Gefilde, 

N In dem Forſte welch' Gebraufe! 

Mutter treibt den Sohn von Hauſe: 

Sohn, geh' fort von mir, von hinnen! 

Moͤgen Dich die Tuͤrken fangen! — 
„Tuͤrken, Mutter, mein gedenken, 
Roſſe muͤſſen ſie mir ſchenken“ 


Nebel decket das Gefilde 
In dem Forſte welch' Gebrauſe! 
Mutter treibt den Sohn von Hauſe: 
Sohn geh' fort von mir, von hinnen! ö 
Moͤge Dich die Horde fangen! — 
„Horde, Mutter, mein gedenket, 
Gold und Silber ſie mir ſchenket, 
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Führt das Rof die ált te Schweſter, 

Und die zweite trägt das Ruͤſtzeug, 

Doch die juͤngſte thaͤt ihn fragen: 

Wann, o Bruder, kehrſt Du wieder? 
„Nimm 'ne Handvoll Sand o Schweſter, 
Saͤ' ihn aus auf einen Felſen; 
Jeden Morgen ihn begruͤße, 
Und mit Zaͤhren ihn begieße: 
Treibt der Sand, o Schweſter, Keime, 
Dann erſt kehrt Dein Bruder heime!“ — 


Nebel decket das Gefilde, 

In dem Forſte welch' Gebrauſe! 

Mutter ruft den Sohn nach? Haufe: 

Wende heimwaͤrts Dich, o Soͤhnchen, 

Waſchen will ich Dir Dein Koͤpſchen! — 
„Mich wird, Mutter, Regen waſchen, 
Und mich kaͤmmen dichte Dornen, 
Und mich trocknen grimme Stuͤrme!“ — 


2. 


Graͤſer rauſchen, Windhauch floͤtet — 

Liegt dort der arme Koſack getoͤdtet; ) 
Mit dem Kopf auf einem Strauche, 

Riedgras decket ihm das Auge. 

Schwarzroß ſteht zu ſeinen Fuͤßen 

Adler grau zu ſeinen Haͤupten, 

Und er naget den Koſacken, 

Und er tritt auf ſeine Locken. 

Jener ſpricht darauf zu dieſen: 

„Aar, laß Bruͤderſchaft uns ſchließen! 

Wenn Du, Bruder Aar, die Augen 

Aus der Stirne mir geriſſen, 5 
Laß mein Muͤtterlein es wiſſen, 

Mein alt Muͤtterlein, die treue, 

Welche mich gebar und ſaͤugte. 
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Weißt Du, Aar, was Du mußt ſagen, 
Wann mein Muͤtterlein mit Zagen 
Dich nach mir nun wird befragen? 
Sprich: er dienet bei dem Chane 

Beim Herrn Chane, dem Tataren, 
Dort bei Dobrodoi dem Krymer; 

Und verdiente ſich 'nen Guͤlden 

Und ein Grab auf den Gefilden.“ 


oO. 


Hei! Auf dem Berge — Schnitter maͤhen da, 
Aber unterm Berge, 
Unterm gruͤnen Berge, 
Krieger gehen da. 


Und vorauf wol Doroſchenko,“) 
Seine Heeresſchaaren, 
Saporogerſchaaren 
Loͤblich lenkt er. 


In der Mitte der Herr Chorunſchy“) 
Reitet wol ein Roͤßlein, 
Wol ein ſchwarzes Roͤßlein, 
Groß und kraftvoll. 


) Ein berühmter Koſackenanfuͤhrer der Vorzeit. 
) Chorunſchy, Sagaidatſchny, — Namen militärifcher 
Beamten im Koſackenheere. 


i 
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Hinterdrein der Sagaidatſchny, ; | 
| Der vertaufcht fein Weiblein 
Für Tabak und Pfeiflein 
Unbedenklich. 


Wend' herum, o Sagaidatſchny! 
Nimm zuruͤck Dein Weiblein, 
Gieb Du mir mein Pfeiflein 
Unbedenklich! 


) „Mag mit Weiblein nicht mich pladen; 
Doch Taback und Pfeife 
Nuͤtzen auf der Reiſe 
Dem Koſacken. 


„Wer im Walde? Gieb Beſcheid Du! — 
Arngeſchlagen Feuer, 

Rauchen wir ein Pfeifchen — 

Laß das Leid Du! —“ 


4. 


Zu Gluchow in der Stadt 
Wol alle Glocken ſchallen; 
Ar unſre Koſackenburſchen heißt 
Man fort zur Linie wallen. 


Zu Gluchow in der Stadt 
Sie aus Kanonen ſchoſſen; æ 
Um manchen Koſackenburſchen wol 
Der Mutter Thraͤnen floſſen. 


Zu Gluchow in der Stadt 
Da ſchoſſen ſie aus Musketen; 
Um manchen Koſackenburſchen wol 
Die Schweſtern weinen thaͤten. 


Zu Gluchow in der Stadt 5 
Da thaͤt man Netze binden; 

Um manchen Koſackenburſchen wol 

Dort weineten die Kinder. 
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Dort auf dem See, dem wallenden, 
Seht, eine Ente ſchwimmet; 
Um manchen Koſackenburſchen wol 
Die Koſackin wimmert. 


In Gritzkow ſteigen Flammen auf, 
Und in Poltawa raucht es; 
Auf der Gruft der Hetmann ſitzt — 
Seht dort! Koͤnnt ihn ſchauen. 


Zahl uns, unſer Hetmann Du, 
Voll die Loͤhnung zahle! 
Zahlſt Du uns nicht Alles aus, 
Wir entlaufen alle. — 


„Geht zum Freiwerber Peter, Herrn! 
Seid dort wohl berathen; 
Großer Lohn wird Euch, ihr Herrn, 
Dort fuͤr Eure Thaten: 
Eine Schaufel wol am Bach 
Und dazu ein Spaten!“ — — — 
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Ritt der Koſack zur Linie fort — 
Wie ſo ſtolz er blicket; 
Kommt der Koſack aus der Linie heim — 
Wie fo tief gebuͤcket! — 
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5. 


Es ging ein Tfhumat*) des Wegs dahin, 
Thaͤt wol denken und ſinnen; 

Da ſchaut der Tſchumak ſich ruͤckwaͤrts um — 
Die Stiere ſind von hinnen! — — 


„So ſattle, Knappe, ſo ſattle, Junge, 
Das Roß mir, das fhwarze! 

So fliege, Knappe, ſo fliege, Burſche, 
Die Stiere zu ſuchen!“ 


Da ſchaut der Tſchumak fih ruͤckwaͤrts um: 
Die Stiere herbei ſie fuͤhren, 

Und einen Muſelmann zugleich 
Hinter Fuhren und Stieren. 


„) Die Kleinruſſen begeben fih häufig nach der Krym und 
zum Don, um Fiſche zu holen: wer auf einem ſolchen Zuge 
begriffen iſt, heißt Tſchumak. 
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„So renne, Knappe, fo ſammle, Junge, 

Einen Haufen Leute! ! 
&o greift, fo führt den Mufelmann 

Auf den Berg, den jähen!” 


Sie greifen, ſie fuͤhren den Muſelmann 
Auf den Berg, den jaͤhen; 

Und in Kiew und auf dem Markt 

Alle Glocken gehen. 
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6. 


An dem Pfad auf freiem Felde 
Die Cyanen prangen: 
Hab' Dich lieb gewonnen, Maͤgdlein, 
Weil Du roth von Wangen. — 


„Ei, ſo hoͤr' doch auf, Koſacke, 
Stets zu mir zu dringen; 
Ei, hoͤr' auf das junge Maͤgdlein 
Um den Verſtand zu bringen!“ 


Wie vermag ich aufzuhoͤren, 
Da Dich liebt mein Herze! 
Laß doch ein zu Dir mich immer; 
Laß mich, Du mein Herze! 


Kommen werd' ich, o Du Maͤgdlein, 
Bis ich werd' erlangen 
Deinen feinen, huͤbſchen Leib 
Und die roſ'gen Wangen! — 
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„Ei, wie kann ich ein Dich laſſen? 
Mutter die Schlüffel fuͤhret, ! 
Selbſt verſchließet mit dem Schloſſe 
Sie die eich' nen Thuͤren.“ 


Stahl das Maͤgdlein die Schlüffel, 
Mutter hat's nicht vernommen, 
Und den Freund, den vielgeliebten, 
Hieß ſie zu ſich kommen. 
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7. 


Es pflüget Simon, pflügt 
Mol mit den ſchwarzen Stieren; 
Sein Weibchen Catharinchen geht 
Mit Moskowitern ſpatzieren. 
Es pfluͤget Simon, pfluͤgt, 
Thaͤt nach der Sonne fpähen; 
Sein Weibchen Catharinchen 
Mit dem Mahl iſt nicht zu ſehen. 
Und der Simon hat gepfluͤgt 
Wol bis zum neuen Raine; 
Zum Hain entlaͤßt er die Stiere, 
Und ſelber geht er heime. 
Und wie der Simon kam 
Zu ſeiner neuen Huͤtte, 
Die Kinder er befragt: 
Wo, Kinder, iſt eure Mutter? — 
„Ei, nach dem Kalb, zur Wiep ift 
Gegangen unſ're Mutter, 
Und hat geflucht, geſchworen, 
Bin, Kinder, nicht eure Mutter!“ — — 
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Und o! wie nun der Simon flugs 
Zum neuen Schrein thaͤt gehen: 
Die Hab' iſt fort, der Schrein iſt fort, 
Cathrinchen nicht zu ſehen! 
Und in ſeine Seiten ſchlaͤgt 
Der Simon nun die Haͤnde: 
„Meine Kindlein, meine Bluͤmlein! 
Mit uns allen geht's zu Ende! 
So fahret denn, ihr Froͤſte, 
In jene dichten Aeſte! 
An Cathrinen raͤch' die Thraͤnen, Gott, 
Die Simon fie entpreßte!“ — — 
Aber Simons Thraͤnen 
Sind nicht verloren gegangen: 
Auf weiße Steine fielen ſie, 

Die Steine davon zerſprangen! — 
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8. 


Roggen ſchon der Nachbar fået, 
Alles gruͤn beim Nachbar ſtehet; 
Doch bei mir noch Nichts beſtellt iſt, 
Nicht einmal gepfluͤgt das Feld iſt. 


Nachbars Stuͤbchen weiß und rein iſt, 
Nachbars Weibchen hold und fein iſt; 
Aber ich bin ohne Stuͤbchen, 

Ohne Gluͤck und ohne Liebchen! 


Nach dem Nachbar junge Frauen, 
Nach dem Nachbar Wittwen ſchauen; 
Auch die Maͤdchen nach ihm ſpaͤhen, — 
Alle gern den Nachbar ſehen. 


Eine thaͤt ſich hold erweiſen, 
Thaͤt ihr Haͤndchen mir verheißen; 
Aber nachmals ſie auch ſaget, 
Daß ſie Nichts nach mir gefraget. 


Bin ich ohne Gluͤck geboren, 
Ohne Gluͤck getaufet worden? 
Waͤhlte man mir ſolche Pathen, 
Daß mein Gluͤck nicht iſt gerathen? 


Auf dem Teich, dem Teichelein 
Schwimmen dort wol Entelein: 
Eines ſich dem andern nahet, 
Jedes ſich ein Liebchen fahet! 


In dem Teich, dem Teichelein 
Schwimmen dort zwei Schleihen klein. 
Eines ſich dem andern nahet, 

Jedes ſich ein Liebchen fahet. 


Gedichte von Friedrich Glasenapp. 


Zu Meer. 


Dich hab ich auserſehen, 
Mein ſtarkes Eichenſchiff, 
Und mit Dir will ich gehen 
Durch Flut und Felſenriff 


Ich will von Dir nicht laſſen, 
Was auch mein Schickſal ſei, 
In Noth Dein Steuer faſſen, 


Und zu Dir halten treu. 


In Sturm und Wogengrauen — 
Ich fuͤrchte nicht mit Dir — 
Will Dir mein Gut vertrauen 
Und Lieb' und Leben Dir. 
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Die Wimpel flatten munter, | 


| Die Segel find geſchwellt: ) 
| Geht hier die Kuͤſte unter, 
| Dort ift fo weit die Welt. 


Hinaus in blaue Ferne! 
Du Sturmwind brauſe drein! 
Ihr aber, lieben Sterne, 

Ihr ſollt die Fuͤhrer ſein. 


Skizzen aus Wilna. 
1. 


Was ich treibe, wie ich lebe, 
Trocken mag's in Proſa ſein, 
Wenn ich's euch in Liedern gebe, 
Schaut ihr wol mit Luſt hinein. 


N Sind die Gaben nur geringe, 
Macht darum kein ernſt Geſicht — 
Was ich euch zu Markte bringe, 

Kauft es oder kauft es nicht. 


2. 


Daͤmm'rung waltet auf den Gaſſen, 
Lichter flimmern hier und dort, 
Nicht im Zimmer will's mich laſſen, 
Zieht mich von den Buͤchern fort. 


Iſt ſo eng hier und beklommen, N 
Treibt mich immer aus dem Haus 
Und, den Mantel umgenommen, 
Find' ich bald den Weg hinaus. 


Welches Rufen, Raſſeln, Wandern, 
Geht doch Alles ſeine Bahn! 
Keiner achtet auf den Andern, 
Keiner auf den fremden Mann. 


Und ein Andrer gar im Lauf, 
Aber Jeden nimmt am Ende 
Doch ein traulich Plaͤtzchen auf. 


— — 


| 

| 
Dieſer eilet fo behende, ? 

I 


— —— 
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3. 


Einſam wall' ich auf und nieder, 
Feſt den Mantel um mich her, 
Gaſſen auf und Gaſſen nieder, 
Und mir iſt das Herz ſo ſchwer. 


War es doch ſo anders druͤben 
In dem fernen Heimatland, 
Wo ich unter all' den Lieben 
Tag fuͤr Tag ein Plaͤtzchen fand. 


Gilt's am Tage ſich zu muͤhen, 
Abend muß der Freunde ſein — 
Und auch wol mit unter ziehen 
Andre Bluͤten ſich hinein. 


A. 


~ 


Bin ich nun am fremden Orte, 
Dieſen, Jenen, kenn' ich nicht, 
Muß ich pruͤfen Blick und Worte, 


Hoͤflich falten mein Geſicht. 


Und vor all' den ſchoͤnen Damen 
Ziemt ſich wol ein feines Wort; 
Viele ſitzen hier beiſammen, 


w 


Eine, fern vom Kreife, dort. 


Zu der Einen möcht’ ich gehen, 
Doch der Anſtand will's nicht ſo, 
Kann nur ſtill hinuͤberſehen, 

Und ich werde deß nicht froh. 


Karge Luſt und viele Formen — > 
War's auch fo im Vaterland? 
Wenig galten mir die Normen, 

War ja uͤberall bekannt. 


w 
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Dichter lieben keine Schranken, 
Nur die Form der Poeſie: 
Die gefluͤgelten Gedanken 


Werden leicht zur Harmonie. 


Alles ift fo blank und eben, 
Glatte Dielen, glattes Wort, 
Und die leichten Weſen ſchweben 
Fluͤchtig wie die Elfen fort. 


Wie ſo hell die Kerzen ſchimmern! > 
Welcher holde Damenkranz! 
Welches Stralen, welches Flimmern — 
Bin ich doch geblendet ganz! 


Sind es wol die hellen Steine 
In dem dunkeln Lockenhaar? 
Heller als die hellen Steine 


Glaͤnzt mir jenes Augenpaar. 


Wie vom Windeshauch beflügelt 
Gleiten dort die Paare hin, 
Nur vom ſichern Takt gezuͤgelt 
Seh' ich ſie voruͤberfliehn. 


Ruhig bleib' ich hier am Orte, 
Iſt doch Sie die Spielerin 
Und wir wechſeln leichte Worte, 
Schauend auf die Taͤnzer hin. 


Dieſe ſieht ſo ernſt und ſtrenge, 
Jene laͤchelt froͤhlig drein; 
Nun, ich halt' es mit der Menge, 
Will am Laͤcheln mich erfreun. 


Ze 


Abends in den Promenaden 
Sammelt ſich die feine Welt; 
Fuͤrſten, Grafen, andre Gnaden, 
Hat ſich Alles hier geſellt. 


Huͤte ſeh' ich, Shawls und Baͤnder — > 
Rauſcht der Wind im Pappelgruͤn? — 
Nein, die ſeidenen Gewaͤnder 
Sind es, die voruͤberziehn. 


Dieſe wallen fein und zierlich 
Auf und ab in langen Reih'n, 
Und die Diener, gar manierlich, 
Treten gaͤhnend hinterdrein. 


Jene ſoll ich nun begruͤßen, ? 
Steif und förmlich gehn beiher, 
Doch mir brennt es in den Füßen 

Und ich kann das nimmermehr. 
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Meide lieber das Gedränge; 
Blieb mir doch fo leer die Bruſt — 
Fluͤchte aus der ſeidnen Menge 
In die friſche Waldesluſt. 


Und ſchon will ich weiter gehen — 
Schoͤne Formen ſeh' ich dort — 
Zoͤgernd wieder bleib' ich ſtehen, 
Und ſo komm' ich nimmer fort. 


4. 


Traulich Plaudern, auch wol necken, 
Spiel mit unter und Geſang: 
Abend kann mich nimmer ſchrecken, 
Waͤr' er auch um eins ſo lang. 


Draußen in der Promenade 3 
Gehen wir zu vier und drei, 
Und. wir freun uns der Parade, 
Machen Gloſſen mancherlei. 


Muſtern Kleider, muſtern Huͤte, 
Schoͤnes auch entgeht uns nicht: 
Hier die bleiche Maienbluͤte, 
Dort ein roſig friſch Geſicht. 


— 
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9. 


Alſo in dem bunten Kreiſe 
Dreh' ich Tag fuͤr Tag mich um, 
Und es geht auf ſolche Weiſe 
Allgemach das Jahr herum. 


Und dann zeigen andre Sterne, 
Zeigen ſchoͤnre Sonnen ſich, 
Meine Lieben in der Ferne 
Draͤngen dichter ſich um mich. 


Dort im Kreis der Langentbehrten 
Leb' ich Tage heitrer Ruh, 
Ihr auch laͤchelt dem Verklaͤrten, 
Muſen, nur von ferne zu. 


10. 


Und fo bracht’ ich leichte Gabe 
Mieder euch ind Haus hinein, 
Iſt nun einmal meine Habe, 
Solche Guͤter nenn' ich mein. 


Alle Farben, alle Toͤne — 
Wie es mir entgegen trat 
Alles Gute, alles Schoͤne, 
Wird zur bunten Liederſaat. 


ur 


Und die Keime treiben munter, 
Halm auf Halm zu Tage dringt, 
Unkraut wuchert auch mitunter, 
Wie's der Boden mit ſich bringt. 


— 


Sollt' ich Spreu und Weizen theilen? 
Ach, das gebe ſchlechten Lohn: | 

All' die leichten Liedeszeilen 

Fuͤhrt vielleicht der Wind davon. 
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Flattert Lieder, zu den Lieben, 
Wandelt dort von Hand zu Hand: 
Gruͤßet Alle, gruͤßet drüben 
Eures Dichters Vaterland. 


Birke in 


Sieh das ſchlanke Baͤumchen ragen 
Dort an Huͤgels Rand, 
Sieh, wie all' die gruͤnen Zweige 


Suͤdwaͤrts ſind gewandt. 


Oft die Liebſte kam zu ruhen 
Auf des Huͤgels Moos 
Und die Zweige ſenkten koſend 
Sich in ihren Schooß. 


Nun ſie iſt hinausgezogen 
In ein fernes Land, 
Haben ſehnend alle Zweige 
Ihr ſich nachgewandt. 


Der Gefangene 


Ein Voͤglein figt im Bauer, im Bauer 
So golden blank, 


Und ſingt ein Lied der Trauer, der Trauer, 
Wol Tage lang. 

Da draußen der Fruͤhlingshimmel, der Himmel 
Iſt rein und blau, 


Da fuͤllt ein bunt Gewimmel, Gewimmel 
So Feld als Au. 

Da traͤumen Bluͤtentraͤume die Keime 
Noch eingehuͤllt, 

Da ſind ſo gruͤn die Baͤume, die Baͤume 
Und das Gefild. 

Da wallt es um die Huͤgel, die Huͤgel 
Und winkt und ruft: 

O ſchwinge nur die Fluͤgel, die Fluͤgel 

Friſch durch die Luft. 
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Und Liebchen lockt auch drüben, da drüben 
So hell und laut; | 
Dem Voͤglein ift geblieben kein Lieben | 
Und keine Braut. 
Sit All' dahin gegangen, gegangen, 
Darf nicht hinaus, 
Lieb Voͤglein iſt gefangen, gefangen 
Im blanken Haus. 


ar 


Stille Liebe. 


Vom Felſenhang am Seegeſtad, 
Das Herz ſo voll und ſchwer, — 
Was ſchaut der Knabe truͤb hinaus 
Ins unbegrenzte Meer? 


An dunkler Fluten Purpurſaum 
Sich manches Segel blaͤht, 
Zu fremden Voͤlkern, fernem Land 
Die weite Reiſe geht. 


Von Meer zu Meere eilet ihr, 
Gefluͤgelt fort und fort, 
Er aber moͤchte mit euch ziehn 
Vom lieben Heimatort. 


Es glaͤnzt der Herrin Schloß ſo hell 
Im Abendſonnenſtral; 
Mit ſtillem Weh der Knabe blickt 
Hinauf viel hundert Mal. 
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Sie wandelt wol am heißen Tag 
Hinab zum luft’gen Strand, 
Und nimmt ſo gern den vollen Strauß, 
Den ſeine Liebe wand. 


Die bunten Blumen, die ſie nimmt, 
Die ſeine Hand ihr bricht, 
Die bunten Blumen welken bald, 
Des Knaben Liebe nicht. 


Des Knaben Liebe kennt ſie wol 

Und ehrt die fromme Treu' 

Und welkt der Strauß an ihrer Bruſt, 
Sie trauert ſtill dabei. 


Mägdlein. 


Maͤgdlein ſitzt am Bergeshange, 
Wo die bunten Blumen ſind; 
Manchen Seufzer, bange, bange, 
Führt hinweg der Morgenwind. 


Worte gieb den ſtillen Thraͤnen, 
Maͤgdlein, Maͤgdlein! Sag' mir an, 
Dieſes heimlich bange Sehnen, 

Was es wol bedeuten kann? 


Maͤgdlein ſitzt am Bergeshange, 
Wo ſo laut die Voͤglein ſind, 
Manche Seufzer, bange, bange, 
Fuͤhrt hinweg der Morgenwind. 


Kannſt Du nicht im Herzen finden, 
Was der junge Fruͤhling weckt, 
Maͤgdlein wird Dir nimmer kuͤnden 
Was der weiche Buſen deckt. 


— — 


Marie. 


Noch war ich ein ſpielendes Maͤgdelein, 
Da hat geſammelt die Mutter mein 


Die Wolle ſo weich, das Linnen ſo blank, 
Ihr will ich es danken mein Leben lang. 


Doch wenn er ſein Herz mir abgewandt, 
Was frommt, o Mutter, mir all' der Tand? 


Georg. 


In ihrem Herzen die Lieb' iſt aus, 
Was ſoll ich laͤnger in Liebchens Haus. 


Mit Stab und Buͤndel mich treibt's hinweg 
Und frage nimmer nach Weg und Steg. 


Die Birken ſaͤuſeln im duft'gen Hain, 
Da ſingen die Voͤgel den Wandrer ein. 


Und iſt am Morgen die Wange naß — 
Ob's Thau, ob's Thraͤnen — wen kuͤmmert das? 


Winterlied. 


Die Nacht iſt kalt. 

Dumpfrauſchend hallt 

Der Fichtenwald; 
Vom Sturm erfaßt f 
Bricht Stamm und Aft. 


Auf Feld und See, 

Um Thal und Hoͤh' 

Treibt wilder Schnee, 
Und huͤllt den Hain 
In Dunkel ein. 


Wir achtens nicht; 
In uns iſt Licht: 5 
Die Liebe flicht 

Ein traulich Band 
Um Herz und Hand. 


Hell im Kamin 

Die Kohlen gluͤhn; 

Ein Freund erſchien 
Und brachte Maͤhr 
Von ferne her. 


Da wird erneut 
Vergangne Zeit, 
Und Luſt und Leid, 
N Und was uns lieb 
Seit Jahren blieb. 


Wir denken gern, 

Wie Manchen fern 

Des Lebens Stern 
Auf oͤder Bahn 
Wir folgen ſahn. 


Wie Der geſchafft 

Mit Manneskraft 

Fuͤr Wiſſenſchaft 
Und Recht und Pflicht, 
Und wankte nicht. 
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Wie dieſer fand 

H Ein Heimatland 

| Am fernen Strand, 
Und jener ſank 


Im Flutendrang. 


Wem, Well' auf Well' 
Rinnt ſonnenhell 
Des Lebens Quell, 
Mag deß ſich freun > 
| Und glücklich fein. 


N Am ſtillen Heerd, 

i Unaufgeftört 

1 Von Sorgen, hört 

s Er da in Ruh' 
Den Stuͤrmen zu. 


Doch wer noch wallt 
P Vom Sturm umhallt, 0 
Der finde bald 

Den Ruheort 
Im ſichern Port. 
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Und kommt heran 

Auf irrer Bahn 

Ein Wandersmann, 
Er trete ein — 


Soll unſer ſein. 


Im Frühling. 
1. 
Iſt der Lenz erſchienen 
Lebt's in Flur und Hain, 


Und die Wieſen gruͤnen, | 
Lerche wirbelt drein. 


Auch in Menſchenherzen N 
Wird es reg und wach, 
Klingen Freuden, Schmerzen 
Fruͤh'rer Tage nach. 


Und ein Wogen, Draͤngen 
Hebt die Dichterbruſt, 
Wird zu Liedesklaͤngen, 
Selbſt ihm unbewußt. 


Was er Schoͤnes ſahe, — ) 
Ob es lange ſchwand — 
Tritt ihm wieder nahe, 

Wie aus fernem Land. 
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Was ihn einſt betruͤbte, 
Mancher ſchoͤne Wahn, 
Was er kannte, liebte, 
Laͤchelt ſtill ihn an. 


Jene Sterne zogen 
Nieder in die Flut, 
Nur auf dunklen Wogen 
Leuchtet Abendglut. 


Fruͤhling kehret wieder, 
Mit ihm Glanz und Licht; 
Kehret Alles wieder — 
Jene Freude nicht. 


{ 


Mit dem erften Grün. 


2. 


Keine Blumen, keine Blüten Dir zu bringen 


Sollte, Liebchen! Deinem Liebſten heute noch gelingen. 


Denn ſie ſchlummern ſuͤßen Schlummer in der Huͤlle, 
Wie das Kind am Mutterbuſen, ſelig ſtille. 


Ihre Wimper Ahnungstraͤume nur umſchweben, 
Und ſie ſchaun mit Liebesaugen Welt und Leben. 


Laß ſie ruhen, bis zu Liebe, Luſt und Schmerzen 
Sich erſchließen all' die kleinen, ſtummen Herzen. 


Laß ſie traͤumen, laß ſie ruhn, die zarten Bluͤten, 


Will die friſchen, gruͤnen Blaͤttlein nur Dir bieten 


5. 


In dem Garten, wo des Fruͤhlingsblumen kaum er- 
ſchloſſen, 
Durch die Gaͤnge ſuͤße Duͤfte ſchmeichelnd ſich ergoſſen; 


In der Laube, wo es leiſe floͤtet in den Zweigen, 
Wo die vollen Bluͤtentrauben ſchwer herab ſich neigen; 


Wo's geheim in Waldestiefen melancholiſch duͤſtert, 
Und am See die krauſe Welle Melodieen fluͤſtert; 


Wo der Fruͤhling, wo die Liebe uns vereint gefunden, 
Sud ich wieder alle ſuͤßen, unvergeß'nen Stunden. 


Freuet Dich die Lenzesfuͤlle, die uns hold gelaͤchelt? 
Duftbeladen haben Luͤftchen leiſe uns gefaͤchelt. 


Freuen Dich die ſchoͤnen Tage? Sieh, ſie kehren wieder, 
Junge Liebe bringt der Fruͤhling, findet treu uns wieder. 


— — 


6 * 


Im Her bſt. 
i. 


Iſt der truͤbe Herbſt erſchienen 
Lenz und Sommer fah ih flieh'n; 
Sonnenglanz und Bluͤtenleben, 
Alles Schoͤne iſt dahin. 


In den Garten will ich gehen, N 
Doch er ift fo fremd, fo leer, 
In den oͤden Gängen liegen 
Welke Blaͤtter nur umher. 


Traurig ſtehen Ulm' und Linde, 
Auch die Eiche ſteht entlaubt, 
Und die letzten Blumen haͤngen 
Kummerſchwer das welke Haupt. 


Eine Blume noch von allen 0 
Seh' ich bluͤhen, voll und ſchoͤn: 
Will ſie brechen, — ach, da fallen 
Ihre Blaͤtter, und verwehn. 


— — 
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2. 


Wo iſt die Sonne blieben, 
Die einſt ſo heiter ſchien? 
Wo iſt die Sonne blieben 
Und wo ihr Lebensgluͤhn? 


Wo ſind die Farbenſpuren 
Auf Huͤgel, Feld und Au? 
Nur Nebel deckt die Fluren, 
Die Welt iſt gar ſo grau! 


Wohin auf luft'gen Schwingen 
Floh Lebensluſt und Glanz? 
Wer mag ſie wieder bringen 
Mit ihrem Bluͤtenkranz? 


— — 


Gedichte von Eduard Carlblom. 


Suchen und Zweifeln. 


Was ich ſehne 
Spricht die Thraͤne 
In dem Auge laut! 
Nur den Einen, 
Den ſie meinen 
Der die Welt erbaut. 


Wie ich klage, 
Wenn ich frage, — 
Ach, nur immer ihn! 9 
Was ich ſehe, 
Wo ich gehe, 
Nimmer er erſchien! 
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Dunkle Nachte, 
Zweifelsmaͤchte — 
Das Vertrauen ſchied! 
Wo ich weile, 
Ich ereile 
Nimmer Freud' und Fried'! 


Was ich ſollte, — 
Was ich wollte 
Ohne Kraft und Luſt: 
Heut mit Liebe, 
Morgen truͤbe — 
Es zerreißt die Bruſt. 


Wird ſich wenden, 
Wird er enden 
Meines Herzens Schmerz! 
Moͤgteſt eben 
Jenſeits leben, 
Zweifelbanges Herz! 


Das alte Buch. 


Ich ſah' ein altes Buch 
Mit des Geſetzes Zuͤgen, 
Da ſteht vom erſten Fluch | 
Und von der Liebe Siegen — ’ 
Sahſt Du das alte Buch? 


Ich kenn' ein altes Buch 
Mit ſuͤßen Harfentoͤnen, 
Die einſt ein Koͤnig ſchlug 
Zum Preis des goͤttlich Schoͤnen — 
Kennſt Du das alte Buch? 


Ich weiß ein altes Buch | 
Mit der Propheten Sagen, ? 
Wie einſt der Schlange Lug 
Von Erden wird getragen — 

Zeiß'ſt Du das alte Buch? 
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Ich fand ein altes Buch, 
Das kann uns tief bekunden 
Des Trotzes Leichentuch, 
Das Iſrael umwunden — 
Fand'ſt Du das alte Buch? 


Ich hab' ein altes Buch, 
Das bringt Verſoͤhnungslaute: 
Der Aller Suͤnden trug, 
Die Welten neu erbaute — 
Haſt Du das alte Buch? 


Ich las ein altes Buch, 
Das alle Wahrheit lehret: 
Wie zu dem letzten Zug 
Er richtend wiederkehret — 
Laſ'ſt Du das alte Buch? 


Ich lieb' dies alte Buch 
Mit wunderreichen Worten, 
Und was ich drinnen fud 
Erſchließt die Himmelspforten — 
Liebſt Du das alte Buch? 


— — 


Des Herrn Erbarmen. 


Das Morgenroth 
So roſig ſcheint; 
In Sorg' und Noth | 
Die Hütte weint: i 
Blickt auf, ihr Armen! 
Verzaget nicht! 
s Herrn Erbarmen 
ſein Gericht. 


De 

Iſt 

Zum Mittagsgruß 

Die Sonne prangt, 

Des Vaters Fuß 

Stillbettelnd wankt — 
Getroſt, Du Armer! 
Nur viel vertraut! 


n — 


Ein Allerbarmer 
Auf Alle ſchaut. 
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Der Abend naht, 

Der Tag ſich neigt; 

Die Kindlein hat 

Die Noth gebleicht: 
Hinauf, ihr Armen, 
So ohne Schuld, 
Des Herrn Erbarmen 
Iſt Liebeshuld! 


Der Nacht Gewand 

Sich ſenkt herab; 

Die Mutter fand 

Ein ſtilles Grab: 
Daß ſie erwarme 
Zu Himmelsluſt, 
Der Herr die Arme 
Nimmt an die Bruſt. 


Der Mond ſo bleich 
Durch Wolken blickt; 
Der Friede reich 
Den Vater ſchmuͤckt: 
O eilt, ihr Armen, 
Und ſehet zu: 


Des Herrn Erbarmen 
Giebt ſuͤße Ruh'! 
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Blumen und Blümlein. 


Viel Blumen prangen bunt und hell 
Im Wieſengrund am kuͤhlen Quell 
Und bluͤhen heut und welken heut; 
Die Blumen ſind der Erdentand! 
Wer nur ſein Heil in dieſen fand, 
Der hat nur eitel Traurigkeit. 


Ein Bluͤmlein prangt zu jeder Stund' 
Am Quelle nicht und nicht im Grund, 
Es bluͤhet fort und welket nie: 

Dies Bluͤmlein heißet Liebesluſt, 
Wem es ergluͤht in frommer Bruſt, 
Der hat wol Freude ſpaͤt und fruͤh. 


Dies ſuͤße Bluͤmlein immergruͤn, 
Laßt es im Buſen reich erbluͤhn, 
Es duftet Leben nah und weit! 
Denn wo es iſt und innen wohnt, 
Da Friede und Verſoͤhnung thront, 
Hier zeitlich, dort in Ewigkeit! 


— — 


Der Knabe auf den Alpen. 


„Ach, Mutter, ſieh die Berge droben, 
Dem ſernen Himmel ſind ſie nah, 
Da koͤnnt' ich ſchauen hoch von oben, 
Was Edward's Auge nimmer fah.” | 


Die Eltern Eofen ihren Knaben, 
Ein theuer werthes Himmelsgut, 
Es iſt das Eine, was ſie haben, 
Iſt ihres Daſeins Lebensglut. 


Sie ſind in's Schweizerland gezogen, 
Hinauf zum Rieſen-Alpenſchloß, 
Wo hehr die Sonne, goldner Wogen, 
Der Zinnen Silbereis umfloß. 


Und wie verklaͤrt auf Felſenſtufen ’ 
Der Knabe jauchzt dem Himmel zu, 
Auf Wolkenhoͤhen toͤnt ſein Rufen, 
Hinauf, hinauf! Ohn' Raſt und Ruh'! 
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Der Schaͤfchen lichte Aetherflocken 
In endlos fluͤcht'gem Elfentanz, 
Die bunten, duft'gen Bluͤtenlocken, 
Beeiſ'ter Haͤupter Fruͤhlingskranz. 


Es locket wie aus dunklen Braunen 
Ein See, wie Mutterauge hold, 
Es locket ſanft das ſuͤße Raunen 
Des Wellenſpiels im Abendgold. 


„Siehſt, Vater, dort die Koͤnigskronen, 
Das Silberhaupt und Purpurkleid? 
Laß Edward zu den hohen Thronen, 
Er ift geſchmuͤckt mit Sammt und Seid’! 


Siehſt, Mutter, dort die ſchoͤnen Roſen 
Auf Silberglanz im Azurblau? 
Laß Edward mit den Blumen koſen 
Beim Himmel auf der Bergesau!“ 


Doch — Vater! — Mutter! — tönt es ferne, 
Der Echo kalter Geiſterlaut; 
Das Knaͤblein uͤber Berg' und Sterne 
Die fernen Eltern nirgend ſchaut. 
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Durch Abendlüfte, Bergesrauſchen 
Er bange weiter ſchweifen mußt', 
N Und immer Rufen, immer Lauſchen 
Bewegt die ſchmerzensbange Bruſt. 


„O Vater, hilf nach Hauſe druͤben, 
Wo ich mit Schiff und Wellen ſpiel'; 
O Mutter, komm mit Deinem Lieben, 
Die Berge ſind ſo ernſt, ſo ſtill! 


Mein Vater, ſieh die Kronen gluͤhen — 
Das iſt wol Leichenfackelſchein? 
Die Roſen, Mutter, ſieh verbluͤhen — 
O kommt! Mir iſt ſo kalt allein!“ 


Der Finſterniſſe Nebel ſchliefen 
In dunkler Thaͤler feuchtem Schooß, 
Und aus den maͤcht'gen Grabestiefen 
Entſteigt es langſam, rieſengroß. 


j} Es wirbelt, ſteiget, wallet, ſchwebet | 
Empor ein mächtig Rieſenbild, 

Das Alles, was da fühlt und lebet 

In feine Todesarme huͤllt. 


— —— 
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Der Knabe rufend iſt gedrungen 
Wol zu der hoͤchſten Felſenbank; 
Mit Schmerzensangſt er hat gerungen, 
Verwaiſ'tes Herz, ſo muͤd und krank. 


Am Bergesrande ſinkt er nieder, 

Wo tief erglaͤnzt ein Alpenſee, 
Und klagend ruft er immer wieder: 
„O Eltern mein! Mir iſt ſo weh!“ 


Da naht es wehend, leiſe, leiſe, 
Mit Eiſeshauch und Nebelnacht, 
Schließt rings die feuchten Zauberkreiſe, — 
Das grauſe Opfer ward vollbracht! 


Und enger kreiſ't es um den Knaben, 
Kuͤßt Buſenglut und Wangenroth; 
Der Geiſter wolluſtgluͤhend Laben 
Die Bluͤte ſchmuͤckt mit bleichem Tod. 


Des Kindes Roſenzuͤge beben, 
Ein tiefes Weh die Blume bricht; 
Und alle Schatten rings verſchweben, 
Es ſtralet Stern und Mondenlicht! 


Und auf der Felſen Zackenrande 
Klein Edward müde ſinkt zuruͤck: 
Vernichtet ſind die Lebensbande, 

Am Himmel haͤngt ſein Thraͤnenblick. 


Das Haupt ſich auf die Linke neiget, 
Die Rechte ruht auf kaltem Stein: 
So blickt er weinend auf und ſchweiget 
Und ging zum lieben Vater ſein. 


Gedichte von Christian von Stein. 


Menſchliches Wirken. 
Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in ſeine Tiefen blickt? 
Schiller. 


Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in ſeine Tiefen blickt? 
Und die Blume hoͤchſten Strebens 
Welfen ſiehet, früh geknickt? 
Was ein langer Kampf geboren 
Wird des Augenblickes Raub, 
Unterm Fußtritt ſchneller Horen 
Sinkt die Aehre, welkt das Laub. 


Menn der Frühling ſich erneuet 
In der Monde gleichem Lauf, 
Von der Saat, die Du geſtreuet, 
Keimet, ach, wie wenig auf! 
Spaͤrlich zeiget ſich die Bluͤte, 
Seltner die erſehnte Frucht, 

Weil die Sonne feindlich gluͤhte, 
Weil der Sturm ſie toͤdlich ſucht. 


Und nach redlichſtem Bemuͤhen, 
Nach der Arbeit ſchwerer Laſt, 
Siehſt Du Deinen Lohn entfliehen, 
Eh' Du ſein genoſſen haſt. 
Traurig ſtehſt Du an dem Grabe 
Deiner ſchoͤnſten Hoffnung da, 
Ach, verſchwunden iſt die Habe 
Und ſchon ift der Winter nah! 


Wohl, wenn Dir noch Kraft geblieben, t 
Wenn Dein Herz noch muthig ſchlaͤgt, 
Wenn die Sinne ſich nicht truͤben, 

Wild vom Schmerze aufgeregt! 


— 
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Wenn Du noch mit ruͤſt'gen Haͤnden, 
Neues zu beginnen ſtrebſt, 

Vorwaͤrts Deinen Schritt zu wenden, 
Aengſtlich nicht zuruͤcke bebſt! 


Q 


beginn’ ein friſches Leben, 

Wenn das alte unterging, 

Wuͤnſchen, Wollen, Wagen, Streben 
Eine weite Nacht umfing. 

Was Du wirkteſt, kann nicht enden, 
Nimmermehr verloren ſein, 

Doch das ſelige Vollenden 

Iſt der Goͤtter Gluͤck allein. 


Sterben nicht unzaͤhl'ge Saaten 
Auf des Herbſtes reicher Flur, 
Und gelingen alle Thaten 
Der allmaͤchtigen Natur? 
Und doch ſchafft ſie, ohne Sorgen, 
Neues Leben jeden Tag, 
Wohl bewußt, es komm' ein Morgen, 
Wo der Saame keimen mag! 


— — 


Dauer. 


Das Hoͤchſte, was der Menſch auf Erden 
Beginnen und vollenden mag, 
Der reinen Wirkung ſchoͤnes Werden, 
Wie uͤberdauerts einen Tag? ) 
Wenn er, was feine Kraft errungen, 
Der treuen Liebe anvertraut, 
Dann hat er auch die Zeit bezwungen, 
Hat fuͤr die Ewigkeit gebaut. 


So werden an der Sonne Strahlen 
Die zarten Keime alle groß, 
Und ringen aus den dunklen Schalen 
Sich an die Luft des Himmels los. 
Geſchwellt von jugendlichem Leben, 
Und von der Erde beſtem Saft, 
Entfalten ſie ein ſchoͤnes Streben 


— 


In ſelbſtgenuͤgſam heitrer Kraft. 


— 
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Es prangt der Baum voll ſuͤßer Bluͤten, 
Ein duft'ger Kranz umzieht ſein Haupt, 
Doch wenn ſie fluͤchtig nun vergluͤhten, 
Er iſt darum nicht ganz beraubt; 

Er huͤllt ſich nicht in dunkle Trauer, 
Denn aus der Tage ſchneller Flucht 
Gerettet hat er ſich die Dauer 

In ſeines Mark's lebend'ger Frucht. 


Und wenn, nach tauſendjaͤhr'gem Leben, 
Der morſche Stamm erſchuͤttert kracht, 
Da ſieht er freudig ſich umgeben 
Von ſeiner Kinder friſcher Pracht: 

Er hoͤrt der Wolke Fluͤgel wehen, 
Umrauſchen ſeinen Felſenſitz 

Und wartet aus den Himmelshoͤhen 
In ſtiller Wuͤrde auf den Blitz. 


Die Mondnacht. 


Der Mond durchwallt in ſtillem Bogen 
Das Dunkel kuͤhler Sommernacht 
Und niederſtroͤmen Silberwogen, 

Zu blaſſen Flammen angefacht. 


Horch! Feierlich auf dunklen Fluͤgeln 
Zieht ein Gedanke durch die Welt, 
Der nimmer auf beſonnten Huͤgeln 
Zur lauten Freude ſich geſellt. 


Die Schwermuth, die des Lebens Gaben, 
Doch ſeiner Wuͤrde nicht, entſagt, 
Die, wenn ſie alles Gluͤck begraben, 
Nur nach den hoͤchſten Pflichten fragt. 


Ein Widerſchein aus goldnen Tagen 7 
Fliegt durch das Dunkel meiner Nacht, 
Und ſchwebet hell um Schmerz und Klagen, 
Mit ruhig ernſter Mondſcheinpracht. 


— — 


Im 


Die Nächte. 


Wo ſeid ihr hin, ihr ſchoͤnen Nächte, 


Ihr Naͤchte voller Licht und Glanz, 

Da noch des Schlummers heil'ge Maͤchte 
Mir nahten mit dem dunklen Kranz; 
Da, nach der Luſt der raſchen Tage, 
Die leichte Ruhe mich umfloß, 

Der ſuͤßen Sehnſucht ſanfte Klage 

Zu einem holden Traum verfloß. 


. 


Da fpielte noch mit taufend Farben 
Das reiche Leben in die Nacht, 


Die Blumen, die am Abend ſtarben, 
Erbluͤhten neu um Mitternacht! 

Da ſah' ich noch in ſel'gen Traͤumen 
Die Sonne durch den Himmel gehn, 
Das Blaue Meer fo prächtig ſchaͤumen, 
So hoch und klar die Berge ſtehn! 


Hinunter einen goldnen Fluß 

Und neigte mich zur Tiefe nieder, 

Und rief dem Stromgott frommen Gruß. 
Da wandelt' ich an klaren Seeen 

Still durch den dunklen Lorberhain, 

Ein goͤttlich, ein unſterblich Wehen 
Drang mild in meinen Buſen ein. 


Ich fuͤhlte ſchnell mich fortgezogen 
Von eines Wunders Allgewalt: 
Ach, herrlich unter gruͤnem Bogen 
Stand eine himmliſche Geſtalt! 
Sie wand ſich Blumen ſtill zum Kranze 
Und ſah mit Laͤcheln vor ſich hin, 
Aus ihres Auges reinem Glanze 
Sprach liebevoll ein heitrer Sinn. 


Sie ſchlang ſo hold in meine Locken 
Das bluͤhnde Werk der zarten Hand, 
Horch! Da ertoͤnten helle Glocken 

Und ach, der ſuͤße Traum verſchwand! 


Da ſchwamm ich noch, die Bruſt voll Lieder, 


~- 


Doch das Gefuͤhl der ſchoͤnen Liebe 
Durchfloß mich noch am felgen Tag 
Und ahnungsvolle, heiße Triebe 
Belebten meines Herzens Schlag. 


| Jetzt, nach des Tages langen Mühen, 

Umfaßt mich eine ſchwuͤle Nacht, 

Ich ſehe nur die Geiſter ziehen 

Der Schwermuth, die beim Mondlicht wacht. 
| Ich fehe fie durch Wolken ſchreiten 

Und Thraͤnen ſaͤen mit dem Thau, 

Und unheilvolle Nebel breiten 

Sich langſam über Feld und Au. 


Und bin ich muͤde nun vom Kummer, 
Ermattet mein geaͤngſtigt Herz, 
Dann ſink' ich hin in tiefen Schlummer, 
In finſtrer Ruhe ſchweigt der Schmerz. 
Die Welle des Vergeſſens rollet 
Hin uͤber meine ſtille Bruſt, 


p O 


Und das verdraͤngte Unheil grollet, 
Daß es mich endlich lafen muft’. 


Denn kein verlorner Laut des Lebens 
Dringt in die unbewußte Nacht, 
Den heil' gen Schlaf bekaͤmpft vergebens 


Des Schickſals feindlich woll'nde Macht; 


Ja ſelbſt der Traum darf ſich nicht zeigen, 
Er ſtreift an meinem Haupte hin, 

Und in dem todtenhaften Schweigen 
Sagt kein Gefuͤhl, daß ich noch bin! 


— 
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Am Meer. 


Wie eine Purpurroſe ſchwimmt die Sonne auf dem Meer, 
Sie ſendet ſcheidend all' ihr Licht, all' ihren Schim⸗ 
mer her, 
Erfuͤllet mein verlangend Herz mit milder Himmelsglut, 
Beruhigt den bewegten Sinn und Abendmeeresflut. 


Des Felſenufers weite Bucht beſaͤumet ſich mit Gold 
Und jede Welle, die zum Strand wolluͤſtig rauſchend 
rollt; 
In blauen Duͤften ſteigen fern die hohen Inſeln auf 
Und leiſe ſchwankt das müde Schiff nach ſchnell ge: 


hemmtem Lauf. 


Ein unermeßlich Rauſchen geht noch einmal durch die Welt, 
Es ſchweiget mit der letzten Flut, die ſanft beruhigt faͤllt; 
Dort auf der hoͤchſten Klippe ſteckt ſein Licht der Leucht⸗ 

thurm an 
Und friedlich ſchaut der Wächter aus zur glatten Wo: 


genbahn. 
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Ein Wächter ſteh' auch ich am Strand, doch mich be: | 

kuͤmmert's nicht 

Ob ſich ein ſicher gleitend Schiff an dunklen Riffen 
bricht. 

Geſcheitert bin ich, all' mein Gluͤck ließ ich im Mee— 
resgrund 

Und laͤg' ich ſelber unten erſt, dann fuͤhlt' ich mich 
geſund. | 


O dieſe Ruhe, die mein Herz fo lind' und leif durch: | 
wallt, j 
Beſiegt nur eine Spanne Zeit des Schmerzes Allgewalt; 
Wenn friſch der kuͤhle Morgenwind vom hohen Meere 
weht, 


Verſpuͤr' ich, wie der alte Feind in meiner Bruſt erſteht. 


Ae 


Beruhigung. 


~ — ” — * e R 
Ich warf einen Zweig in den ſchaͤumenden Bach, 


~ 


Ihn trugen die Wogen dahin, 
Ich ſah ihm mit thraͤnenden Augen nach, 
Mit duͤſter gebundenem Sinn 


Ich warf einen Stein in den dunkelnden See, 
Er ſank in die Tiefe hinab, 
Ich buͤckte mich nach, mit ahnendem Weh', 
Und blickte, als waͤr' es in's Grab. 


Es ſpuͤlte das Leben die Hoffnung mir weg 
Und trug ſie in's brandende Meer, 
Ich wandelte ſchweigend den einſamen Weg, 
Ich kam von der Liebe daher. 


Ich warf meine Buͤrde dem Tod in den Schooß, 
Er nahm ſie, ich fuͤhlte mich frei, 
Er zeigte den Himmel mir wolkenlos 
Und fuͤhrte die Sonne herbei. 
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auch kamen, der Mond ging herauf, 
Und die Welt war ruhig und groß: 
Da gingen die Hallen der Ewigkeit auf 
Und ein Gott ſprach vom Schmerze mich los. 


SE n 


Frühlingswind. 


Stroͤmt hin, ihr Lüfte! Schuͤttle Deine Fluͤgel, 


Du Fruͤhlingswind, ſo ſchwer von warmem Thau, 
Durchwuͤhle See und Hain, durchbrauſ' die Huͤgel, 


Ergieße ſchwellend Dich auf Feld und Au'. 


Leg' Dich an's Herz der jugendgluͤh'nden Erde, 
Umfaſſe fie mit ſtarkem Liebesarm 
Und rauſche ihr das ſchoͤpferiſche Werde 
Mit Deinem Athem, weich und lebenswarm. 


Die zarten Blaͤtter ſchauern voller Wonne, 
Es bebt der Wald, die Blumen quellen auf, 
Der Regen tropft und herrlich baut die Sonn 
Ein Siegesthor in dunklen Wolken auf. 


Odem des Herrn! Aus Paradieſesthoren 
Durchſtroͤmeſt Du mit ſuͤßer Glut die Welt, 
Die alte Ewigkeit wird neu geboren 
Und tritt geſchmuͤckt in's Bluͤtenfeſt der Welt. 


— — 


Frühlingsgefühl. 


Wenn es milde von dem Himmel auf die Erde niederſinkt, 
Wenn der aufgeſchloſſ'ne Boden kraͤft'ge Sonnenſtrah⸗ 
len trinkt, 
Wenn die Ströme froͤhlich rinnen und die Bäche 
Funken ſpruͤhn, 
Wenn die weißen Schwäne ziehen über dunkler Waͤl⸗ 
der Gruͤn; 


Wenn die Blumen wieder gluͤhen, Augen der erwachten 
Au', 

Wenn die Zweige voll ergießen Bluͤtenduft und hellen 
Thau, 

Wenn die Nachtigallen klagen und die Lerche triumphirt, 
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Bricht des Lebens leichte Flamme in ein mächtig Gti- 


hen aus 
Und erhellt mit dunklem Schimmer ſelbſt der Sorge 


truͤbes Haus, 

Schnell, bei Sonnenlicht und Liebe, ſchmilzt das lang 
erſtarrte Herz 

Und ein liebliches Verlangen ſchwingt die Fluͤgel him⸗ 
melwaͤrts. 


Sommerlüftchen. 


Der Mittag ſeufzte ſchwer und ruhte ſchwuͤl, 
Da kam es aus den Bergen her gezogen, 
Da kam es von den Huͤgeln hergeflogen 

Und wuͤhlte in den Wellen friſch und kuͤhl. 


Auf blauen Schwingen kam die leichte Schaar, 
Es ſchwebten in den Bluͤthenbuͤſchen Luͤfte, 
Es hingen tief im Thale feuchte Duͤfte, 
Und Alles kam, was Blumenathem war. 


Die zarten Kleinen, die im Morgenthau, 
Mit bunten Flaͤmmchen ihre Fluͤgel mahlen, 
Sie kamen ſingend her auf Sonnenſtrahlen 
Und ſchwirrten froͤhlich durch die Blumenau'. 


Die durch der Baͤume gold'ne Wipfel wehen, 
Mit Blaͤttern ſpielen, durch die Zweige rauſchen, 
Die in den Schatten an der Quelle lauſchen, 

Und die voll Gluth zu jungen Roſen flehen: 
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Auf blauen Schwingen kam die leichte Schaar 


Und ſcherzte weg mein heimlich dunkles Bangen, 
Und weht' mich an mit ruhigem Verlangen 
Nach jenem Gluͤck, das einſt mein eigen war. 


Herbſttag. 


Bleicher ſind der Sonne Strahlen, 
Truͤbe iſt des Himmels Blau, 
Graulich gelbe Farben mahlen 
Melancholiſch Feld und Au'. 


Welkend trauern Eich' und Linde, 
Duͤſter prangt der Foͤhrenwald, 
Schauernd wehen kalte Winde, 
Daß es laut im Thale hallt. 


— 


Herbſtzeitloſen ſchwanken traurig 
An des Moores feuchtem Rand, 
Duͤrre Blaͤtter rauſchen ſchaurig 
Und die Freude iſt verbannt. 


Klagend brauſen ſelbſt die Wogen 
An des Meeres oͤdem Strand, 
Spiegeln nicht des Himmels Bogen, 
Nicht das hohe Inſelland. 


mn Au 


— 
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In den hoͤchſten Luͤften kreiſen 
Toͤnend Kranichſchwaͤrme hin 
Und es locken ihre Weiſen 
Nach dem Suͤden ſehnend hin. 


— 


Herbſtfeier. 


Wie nach des Tages heißem Streben 
i Der fanfte Schlummer, leiſ' genaht, Í 
In weichem Arm das müde Leben | 
Süß ſchmeichelnd eingewieget hat, 
Mit zarten wundervollen Traͤumen 
Des Schlaͤfers Stirne ſanft umzieht, 
Bis Morgens friſch die Wogen ſchaͤumen 
Und von dem Meer die Nacht entflieht: 


Q 
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ſinkt, nach Sommersgluth und Schwuͤle 

Der Herbſt auf die erſchoͤpfte Flur, 

Und weiche, ſchmelzende Gefuͤhle 

Durchſtroͤmen milde die Natur. | 
Sie träumt dem Winter ftill entgegen, x 
Auf den der Frühling kommen foll, 

Und bietet ihm den reichen Seegen, | 
Der ihrem warmen Schooß entquoll. 
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Sie träumt; ein Zauberwort erfüllet 
Geſchwinde ihren ſchoͤnen Traum. 
Zu neuer Herrlichkeit verhuͤllet 
In Gold und Purpur ſich der Baum, 
Ein bunter Schimmer ſchwebt um Huͤgel 
Und gießt ſich durch die Thaͤler aus, 
Die Hoffnung dehnt ſmaragdne Flügel 
Hell uͤber junge Saaten aus. 


Und eine goldne Decke webet 
Aus den verweh' ten Blättern fid; 
Sie haben freudig ausgelebet 
Und fallen, kreiſend, feierlich; 
Die Zweige neigen ſich und rauſchen 
Wie fernen Meeres Wogenklang, 
Und die verſtummten Voͤgel lauſchen 
Dem leiſ' verhall'nden Zauberſang. 


Des Daſeins hat ſich ausgefreuet, 
Was einen Sommer Leben hat; 
Doch in der Erde Schooß erneuet 
Sich heimlich neuen Lebens Saat; 


= 
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Ein 


Und eine heil'ge Ruh' verhuͤllet 
Den Traum der bildenden Natur, 
Was ihren Mutterbuſen fuͤllet 


Verraͤth dem Auge keine Spur. 


ſelbſt die Sonne zieht den Schleier 

Mild vor ihr Strahlenangeſicht 

Und die geheimnißvolle Feier 

Beleuchtet ſie mit bleicherm Licht. 

Mit leiſem Schritte kommt das Schweigen 
Und ſetzt ſich auf den Huͤgel hin, 

Des Meeres raſche Wellen neigen 

Sich friedlich zu einander hin. 


unergruͤndlich banges Sehnen 
Ergreift der Menſchen armes Herz; 
Sie weinen unverſtand'ne Thraͤnen 
Und huld'gen unbekanntem Schmerz; 
Sie ſehen in dem ſanften Schlummer 
Der Welt nur einen fruͤhen Tod, 
Und tragen mit unwill'gem Kummer 
Des Schickſals freundliches Gebot. 


A 


och endlich werden fie das Streben 
Gewahr, das im Verborg'nen gluͤht 
Und glauben an ein neues Leben, 
Das aus dem Schooß der Nacht erbluͤht. 
Da loͤſet ſich in holden Frieden 
Der Schwermuth duͤſteres Gefuͤhl, 
Da treibt mit Blumen, die verſchieden, 


Erinnerung ein zartes Spiel. 


— — 


Der erfüllte Wunſch. 


Auf den Wellen hinzuſchiffen trieb mich lang ein dunk— 
les Sehnen, 
Auf den Waſſern, die ſo glaͤnzend durch das weite 
Thal ſich dehnen, 
Von der Mitte ihrer Flaͤche wollten ſchweifen meine 
Augen 
Und das ſchoͤne Bild der Landſchaft ein auf neue Weiſe 


ſaugen. 


Doch des Schiffers kraͤft'ge Arme, die ſo raſch die Ruder 
ſchwangen, 
Ruhten abgeſpannt vom Tode, von dem weißen Tuch 
umfangen, 
Leck am Ufer lag der Nachen und das Segel halb ver— 
modert, 
Das ſo oft zum kuͤhnen Kampfe Wind und Wellen 
aufgefodert. 
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Sieh, da kam mit leifem Schritte Nachts der Winter 
8 hergezogen; 
Alle Sterne gluͤhten heller an des Himmels dunklem 
Bogen, 
Kniſternd legten ſich des Eiſes ſtrenge, hartgeſchliffne 
Bande 
Von dem Strande bis zur Mitte, von der Mitte bis 
zum Strande. 


Unter der kryſtallnen Decke regten ſtraͤubend fich die Wogen, 

Druͤber glitten ſchnelle Winde, um das muntre Spiel 
betrogen, 

Trau'rig ſah die bleiche Sonne in den angehauchten 
Spiegel 

Und die ſcheuen Waſſervoͤgel hoben mit Geſchrei die Fluͤgel. 


Wie fie durch die Lüfte zogen, ſpannt' ich mit begier' gem 

Sinne 

Gleich mir Eiſen an die Fuͤße, hoch erfreut von dem 
Gewinne 

Und dem Winter herzlich dankend, daß er mir den 
Weg gebahnet, 

Den zu wandeln ſchon ſo lange mein Geluͤſten mich 
gemahnet. 
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Raſch in einem Augenblicke trugen mich die kecken Schritte 
Von dem Kies des flachen Ufers, uͤber Tiefen, in die 
Mitte; 
Nicht bedacht' ich, wie ſo duͤnne ſchwankte unter mir 
der Boden, 
Nicht, wie halberſtarrte Quellen lauſchten mit ver: 


borg' nen Toden. 


Aber ach! Als nun die Blicke ſchweiften rings auf den 
Geſtaden, 
Die noch juͤngſt mit Herbſtes Segen waren reich und 
bunt beladen, 
Sah ich ſie von jedem Reitze, jedem heitern Schmuck 
entkleidet, 
Sah mein Wunſch in der Erfuͤllung das Genießen 
ſich verleidet. 


Denn die prächtig vollen Bäume ſtanden da als wie Ge- 


rippe 

Und der dunkle Buſch am Ufer ward ein widrig oͤd 
Geſtruͤppe, 

Grau getuͤnchet zog der Huͤgel die entbloͤßte Stirn in 
Falten 


Und die Felder lagen wuͤſte, die ſo ſchoͤn in Aehren wallten! 
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Froͤhlich war ich hingeeilet, langſam kam ich, trübe, wieder 
Und beſchaͤmet ob der Thorheit ſchlug ich ſtill die Au— 
gen nieder: 
War es denn zum erſten Male, daß mein ſehnend 
Herz erfahren, 
Wie die Wuͤnſche, die erfüllten, kaum noch zu erfen- 


nen waren? * 


Die Tropenblume. 


Von dort, wo jung durch muͤtterliche Liebe 
Zu vollſter Pracht entfaltend ihre Triebe 
Die Erde heilig gluͤht; 
Wo, reich geſchmuͤckt, in wandelloſem Glanze 
Umſchlungen ſtets vom ſchoͤnſten Blumenkranze, 
A Ein ew’ger Sommer blüht; 


Von dort, wo prächtig feine gelben Fluthen, 
Heiß dampfend unter maͤcht'gen Sonnengluthen 
Der alte Jedus rollt; | 
Wo unter Palmen Löwen fidh ergehen, 
Wo unter Piſang, ſchrecklich ſchoͤn zu ſehen, 
Die Rieſenſchlange rollt; 


Wo ſich der Vogel Edens in den Luͤften, 
Genaͤhrt von Himmelsthau und Bluͤthenduͤften, 
In ſanftem Fluge wiegt; į 
Wo hell aus Blumen Brama's Tempel ſteigen, 
Im ſchoͤnen Tanz ſich Bajaderen neigen, 
Der ſtolze Britte ſiegt; 
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Von dort, wo ich, das Lieblingskind der Sonne, 
Nur Duͤfte athmete und Lebenswonne, 
So liebeſelig war, 
Wo bunte Voͤgel ſingend um mich flogen, 
Von meinem Hauch verlangend angezogen, 
Der Schmetterlinge Schaar: 


Von dort entriß der rauhe Europaͤer, 
Der unerbittliche, der durſt'ge Spaͤher, 
Mit blut'ger Wurzel mich 
Und trug mich fort in ſeine wilden Zonen; 
In ſeinem bleichen, kalten Tag zu wohnen, 
Verpflanzt' er grauſam mich. 


Und zwingt mich nun mit erdgebor'ner Waͤrme, 
Wie ſehr ich mich nach Sonnenfeuer haͤrme, 
Zu gruͤnen, ach, zu bluͤhn! 
Doch nimmer in des Zimmers dumpfer Enge, 
Wo ich zum Licht mich aͤngſtlich ſehnend draͤnge, 
Kann ich voll Leben gluͤhn. 
8 


Und feit ich hier am fernen Strande wohne, 
Verblich in Sehnſucht meine dunkle Krone, 
Verhaucht' ich meinen Duft; 

Denn was im Suͤden Herrliches geworden, 
à 


Verbluͤhet fieh im kuͤmmerlichen Norden 


An ſeiner rauhen Luft. 


Die gluthgenaͤhrte, ſaftgeſchwellte Pflanze 


Entriſſet ihr dem reinen Sonnenglanze, 

Sie leidet und vergeht: 

Eu'r eigen Herz entfremdet ihr der Liebe 
Brecht ſeines Lebens friſche Jugendtriebe, — 
Es leidet und vergeht — — 
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Der reuige Knabe. 


Der Knabe ſtand am ſtillen See, 
Sah' in die Flut hinab, 
Es zog ihn all' ſein tiefes Weh 
Hin in das Wellengrab. 
Er ſuchte Kühle, ſuchte Ruh’ 
Fuͤr ſeinen heißen Schmerz 
Es ſchnuͤrte ihm den Buſen zu, 
Zerdruͤckte ihm das Herz. 


Die Liebe, die den Menſchen freut, 
Ihn durch und durch begluͤckt, 
Ihn, wie der Lenz die Welt, erneut, 
| Wie Sonnenlicht entzüdt; 
| Die Liebe, die ihm Blumen ſtreut 
Und Fruͤchte auch zugleich, 
Die nimmer ihre Gunſt bereut, 
So gut iſt und ſo weich: 
8 


— 


i 
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Liebe hat mich ganz allein 

Zu Schmerzen auserſehn. 

Sie lehrte mich nur jede Pein 

Und nie das Gluͤck verſtehn; 

Sie zog in meinen Buſen ein 

Wie ſuͤßes Abendwehn, 

Und ließ mich hell im Himmelsſchein 
Die Erde leuchten ſehn. 


Ich fuͤhlte mich ſo froh und warm, 


So ſehnſuchtsvoll und reich, 

Ich ſchlang ſie ſchon in meinen Arm, 
Still, felig, goͤttergleich! 

Da ſtraͤubte ſie und wandte ſich, 

Ließ mich vernichtet ſtehn, 

Und ſchrecklich übernahm es mich 
Die Fliehende zu ſehn. 


Ach, zu verwegen war ich ihr, 


Zu unbedacht und kuͤhn! 
Nacht war es, ſie ergab ſich mir 
Bei ſtiller Sterne Gluͤh'n; 


Doch bei des Tages vollem Licht, 
Da ich ſie halten wollt', 
Verbarg ſie mir ihr Angeſicht, 
Das ich nicht kennen ſollt'. 


ſang er leiſ' und weihte ſich 

Mit kuͤhler Todesfluth, 

Durch ſeine heißen Adern ſchlich 

Noch einmal Lebensgluth: 

Da ſchimmerts wie ein goldner Stern 


Q 
o 


So wunderbar im See, 
Die Liebe, fie verzieh ihm gern, 
Sein Leiden that ihr weh. 


Und vor den Tiefbetruͤbten trat 
Die Heißgeliebte hin: 
Es aͤnderte die raſche That 
Des Liebſten ihren Sinn: 

| Und als die Sonne wieder kam 

Hielt er ſie noch im Arm, 
Sie war ſo roth von holder Scham 
Und er von Liebe warm. 


— — 


Der Abſchied. 


In meines Herzens Tiefen wohnt 
Ein liebes ſchoͤnes Bild, 
Verborgen, wie der blaſſe Mond, 
Wenn naͤcht' ger Regen quillt. 


Und Tage zogen, Monde hin, 
Ich ward es nicht gewahr; 
Die Sonne ſank, die Nacht zog hin 
Am Himmel ſternenklar. 


Da ſchwebt' aus tiefſten Schatten her 
Die liebliche Geſtalt 
Und mich ergriff ſo ahnungsſchwer 
Unendliche Gewalt. 


„Die Zeit iſt aus, mein Leben floß 

Zu ſeinem Quell zuruͤck, 

Den Leib verbarg der Erde Schooß, 
Vollbracht iſt mein Geſchick. 


— — 
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Von Erdenſchmerz und Erdennoth 
Hat mich mein Gott befreit, 
Mich hat der ernſte Engel Tod 
Zum Himmel eingeweiht. 


Doch laß in Deinem Herzen mich 
Noch leben, ſei ich fern! 
Denn, ach, der Himmel hat fuͤr mich 
Wol keinen ſchoͤnern Stern. 


Iſt ſich die treue Liebe nicht 
Der Ewigkeit bewußt? 
Und iſt in reinem Himmelslicht 
Nicht fuͤhlender die Bruſt? 


Ach! Deine Sehnſucht zog mich her, 
Eh' ich mich aufwaͤrts ſchwang. 
Leb' wohl! — Die Erdenluft iſt ſchwer, 
Und Mitternacht erklang — —“ 


Seit dieſer Stunde bangem Traum 
Bin ich zum Tod betruͤbt; 
O, ſelbſt die Himmel wiſſen kaum 
Wie man auf Erden liebt. 


—— 


Gedichte von Reinhold Freiherrn Budberg. 


Fels und Quell. 


1. 


„O Vater, Vater! laß mich ziehn 
Zur gruͤnen Erde hold, 
Wo's Voͤglein ſingt und Blumen bluͤhn 
Im bunten Farbengold. 


Hier oben iſt es kalt und truͤbe, 
Nur unten iſt es ſchoͤn! 


O Vater! Laß zu meiner Liebe, 
Zur Roſe laß mich gehn! 


Sieh nur wie hold die Bluͤten winken 
Und Blumen ohne Zahl, 
Mein Vater, laß mich Liebe trinken 
1 Dort unten in dem Thal 


-<00 
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2 
2. 


Der Quell entrinnt, 
Ein muntres Kind, 
Dem alten Fels vom Schooße; 
Und huͤpfet ſchnell 
Und ſilberhell 


Hinab zur jungen Rofe. 


Und bettet gleich 
Im Mooſe weich 
Sich zu ihr in dem Thale; 
Und ruht bei ihr 
Und traͤumt bei ihr 


Im warmen Sonnenſtrale. 


Und er umringt, 
Und er umſchlingt 
Die Bange jetzt im Streite; 
Und bittet, fleht 
Und ihm entgeht 
Kein Kuß als ſichre Beute. 
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Sie horcht und lauſcht, 
Faſt ſinnberauſcht, 
Dem holden Zeitvertreibe; 
Da zieht er kuͤhn 
Die Decke gruͤn 


— 


Ihr von dem jungen Leibe, | 
Jetzt ſinkt fie mild, 

So ſchamerfuͤllt, 

Hinab in ſtillem Gluͤhen. 

Er preßt ſie warm 

In ſeinen Arm 

Im ſchnellen Weiterfliehen. 


Und Fels, der Greis, 
Der ſchuͤttelt leis 
Sein grau Gelock', die Tannen: 
„O Jugendzeit! 
So fern, ſo weit!“ 


Und ſeine Thraͤnen rannen. 
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Blume ging und Bluͤtenſtrauch 
Abends laͤngſt zur Ruh’; 
Roſe ſchließet endlich auch 
Muͤd das Auge zu. 


Aber Quell, der treue, wacht 
Bei ihr, nimmer muͤd', 
Und er ſingt in ſtiller Nacht 
Leiſ' ein Schlummerlied. 


Singt von ſeiner Liebe Gluͤck, 
Seiner Liebe Qual; 
Ruft noch einmal ſie zuruͤck, 
Seiner Freuden Zahl. 


Finſter lauſchet Fels der Greis 
In das Thal hinab, 
Und er fluͤſtert vor fid leif 
Armer eitler Knab’! 
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Zieht die Nebeldecke dicht 
Ueber's Haupt ſich hin, 
Daß der mit dem Liede nicht 


Stör im Schlummer ihn. 


Schönſter Frühling. 


O wie herrlich iſt's zu traͤumen, 
Wenn tief aus der Erde Bruſt, 
Wie mit Schmerzen ſo mit Luſt 
Laͤngſt geahnte Bluͤten keimen. 


Doch viel ſchoͤner iſt zu traͤumen, 
Wenn tief aus des Dichters Bruſt, 
Wie mit Schmerzen ſo mit Luſt 
Still geahnte Lieder keimen. 


Und am ſchoͤnſten iſt zu traͤumen, 
Wenn tief aus der tiefſten Bruſt, 
Wie mit Schmerzen ſo mit Luſt 
Erſter Liebe Bluͤten keimen. 


Moderne Liebesliteratur. 


Ihr ſagt, mein Lieb komm' andern Damen 
In ſeiner Kenntniß gleich, 
Wie dieſe, wiſſ' es kaum die Namen 
Im jungen Dichterreich. 


Zwar weiß es nichts von Heinrich Heine; ; j 
Und trägt auch kein Geluͤſt, 
Doch weiß es wol von einem Haine, 
Wo ſuͤß zu traͤumen ift. 


Zwar weiß es nichts von Heinrich Laube, 
Und traͤgt auch kein Geluͤſt, 
Doch weiß es wol von einer Laube, 
Wo ſuͤß zu koſen iſt. 


Zwar weiß es nichts zu dieſer Stunde | 
Von einem Doktor Mundt, 
Doch gab es mir gar ſichre Kunde 


Von einem roſ'gen Mund. 


— — 
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Noth und bleich. 


Das Maͤdchen kam von dem Geliebten 
Und ihre Haͤnde waren roth; 
Die Mutter ſpricht zu der Betruͤbten: 
Warum ſind Deine Haͤnde roth? 


j „Ich wollt Euch junge Roſen leſen 
Dort an der gruͤnen Gartenwand, 
Und diefe find fo boͤſ' geweſen 
Und ſtachen tief mich in die Hand. 


Und wieder kehret ſie zurige 
Und ihre Wangen waren roth; 
Die Mutter fragt mit ſtrengem Blicke: 
Warum ſind Deine Wangen roth? 


| Da ſpricht fie ſchuͤchtern mit Erroͤthen, 
Das Koͤpfchen in die Hand geſtuͤtzt: 
Ich half dem Gaͤrtner draußen jaͤten 
Und hab' dabei mich ſo erhitzt. 
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Und wieder kommt ſie heimgegangen 
Und ihre Lippen waren roth; 

i Die Mutter fragt fie voller Bangen: 

| Warum find Deine Lippen roth? 


» 
laͤßt ſie tief das Köpfchen ſinken 


I 


Und fpricht ganz leiſ' ohn aufzuſehn: 
„Ich konnt' der Kirſchen ſuͤßem Winken 
Fuͤrwahr nicht laͤnger widerſtehn.“ 


Doch einſtmals kommt ſie heimgeſchlichen, i 
Die Hände kalt, das Antlitz wild, 
Der Wange Glut zu Schnee erblichen, 
Das Aug’ mit Thraͤnen angefuͤllt. 


| Da ruft die Mutter voller Beben: 
| Mein Kind, mein Kind, Du biſt ſo bleich? 
„Ich will Euch wahre Antwort geben, 

Er brach mir Treu' und Herz zugleich!“ 


Gedichte von Wilhelm Schwartz. 


Verlangen kann ein Menſchenherz 
Nichts Beſſeres auf Erden, 
Als fuͤhlen Liebesluſt und Schmerz 
Und dann begraben werden. 


| Rückert. 
Wechſel. 


Als ich hinausgeſchauet — vor wenig Stunden kaum — 
Da gluͤhten hell die Sterne am klaren Himmelsraum, 
Und jetzt iſt's truͤb und dunkel, der Sturm brauſ't 

durch die Nacht — 
Wo ſeid ihr hin, ihr Sterne, die mild mich angelacht? 


Ach, auch im Buſen glaͤnzte mir einſt ein Stern, gar mild, 
| In lichten Farben prangte der Zukunft heit'res Bild — 
Und jetzt iſt's truͤb und dunkel, der Sturm brauſ't 
durch die Nacht, — 
Wo ſeid ihr hin, ihr Traͤume, die ſelig mich gemacht? 


— 


An den Mond. 


Was ſchauſt du, Mond, zu mir herein, 
Von deinem Himmel hoch? 
Wol iſt er ſchoͤn dein blaſſer Schein, 
Doch weiß ich ſchoͤnern noch. 


Ich weiß ein blaſſes Angeſicht, N 
Das ſtralt noch eins ſo ſchoͤn, 
Und, ach, vor zweier Augen Licht 
Kann deines nicht beſtehn! 


Die aber fragen nichts nach mir, 

Sind nicht ſo mild wie du, — 
Drum ſieht die Mitternacht mich hier 
Noch wach und ohne Ruh'! 
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Frühling. 


Der Frühling hat die Auen 
Nun wieder wach gekuͤßt, 
Die Fluren Wonne thauen, 
Der Wald ihn jauchzend gruͤßt. 


Die Menſchen alle druͤcken 
Sich ſtill und froh die Hand, 
Und feuchte Augen blicken 
Hinaus in's gruͤne Land. 


Auch mein Aug' uͤberquellet 
Bei ſo viel Luſt und Licht, 
Doch was die Bruſt mir ſchwellet 
Iſt, ach! die Freude nicht! 


Winter: Variationen. 


1. 


* en ai 
Im Winterſchlafe liegen 
Die Fluren dumpf und bang, 
a 


| 
| 
| Von Schnee und Eis bedecket — 
| Mein Herz fehläft auch ſchon lang. 


Die Fluren werden gruͤnen, | 
Die Bäume wieder blühn, 
Und Büchlein werden luftig 
Das junge Land durchziehn. 


Und Voͤglein werden ſingen 
Im neubelaubten Hain, 
Und alles wird ſich jubelnd 
Des ſchoͤnen Fruͤhlings freun: 


Mein Herz wird nicht erwachen, f 
Ruft Frühling noch fo ſuͤß — 
Sein Lenz ift lang verbluͤhet, 
Verwelkt ſein Paradies. 


Truͤb umzogen hängt der Himmel, wie auf ewig dicht 
> verhüllt 

In des Winters Leichentuche ſtarret rings das Schnee: 
gefild; 

Oede Stille herrſcht im Haine, auf der ſonſt ſo lau⸗ 

ten Flur, 

Windes einſam Brauſen iſt die einz'ge Stimme der 

Natur. 


Ach! Wo blieb das friſche Leben aus der heiter 'n Gotteswelt? 

Noch vor wenig Monden lachte gruͤn und freundlich 

hier das Feld, E 

Wo jetzt todesmatt und traurig ſenkt der Baum fein 
weißes Haupt, 

Dem des Froſtes kalter Athem gruͤner Krone Schmuck 


geraubt. 


190 


Armes muͤdes Herz! Erblicke hier dein treues Ebenbild; 


Jugendlich gegluͤhet haſt auch du wie einſt hier das 
Gefild — 

Allzuraſch iſt er verbrauſet, euer uͤpp'ger Lebensmut: 

Wie die oͤde Flur bedecken Schnee und Eis auch deine 
Glut. 


3. 


Stolzer Strom! Wie fo beenget 
Iſt dein fonft fo freier Lauf? 
Biſt in hartes Eis gezwaͤnget, 
Schnoͤde Laſt legt man dir auf. 


Wie du auch die Wogen baͤumeſt, 
Doch die Feſſel nimmer bricht, 
Wie du auch tief unten ſchaͤumeſt, 
Deinen Zwingherrn ruͤhrt es nicht. 


Harre aus bis Fruͤhling kehret, 
Bis der Lenzeswinde Wehn 
Winters freudlos Reich zerſtoͤret, 
Dann, — welch ſelig Auferſtehn! 


Spottend dann der engen Bande, 
Die dich jetzt gefeſſelt haͤlt, 
Rollſt du durch die gruͤnen Lande 
Stolz und ſchoͤn, ein freier Held! — 
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Welchem Lenz iſt's aufbehalten 
Meines Herzens Eis zu thau'n, 
Und durch harter Rinde Spalten 
Den lebend'gen Strom zu ſchau'n. 


4. 


Die hohen Tannen ftehen 
Im weißen Winterkleid, 
Und wie im Traume wehen 
Die Wipfel, tief verſchneit. 


Doch unter der ſtarren Huͤlle, 
Trotz Froſt und Winters Macht, 
Bewahren ſie tief und ſtille 
Die gruͤne Nadelpracht. 


Und traͤumen von blauem Himmel, 
Von warmem Sonnenſtral, 
Von Fruͤhlingsluſtgewimmel 
Der Voͤglein allzumal. 


Ob, wenn auch mir im Haare 
Einſt Schnee des Alters bebt, 
Der Traum der Jugendjahre 
Im Herzen ſo noch lebt? 


Sonnenuntergang. 


Es wird ein Erdenſchauſpiel 
Am Himmel aufgefuͤhrt; 
Ein Held iſt ſchlafen gegangen, 
Der lang die Welt regiert. 


Die tief vor ihm ſich neigten, 
Die kleinen Lichter all', 
Sind voller Schadenfreude 
Ob des Gebieters Fall. 


Und meinet ihrer jeder 
Nun ſelbſt ein Held zu fein — 
Wie ſich die Gecken bruͤſten 
Mit ihrem armen Schein! 


Leicht iſt's im Dunkeln ſtralen, 
Doch wartet bis es tagt, 
Und in erneutem Glanze 
Der alte Held erwacht! 


— — 
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Liebesfrühling. 


Du fragſt, wie's zugegangen, 
Daß Lieb' uns uͤberkam, 
Und wie im Sturm gefangen 
Dein Herz und meines nahm? 


Haſt du denn eingeſehen, 
Wie ploͤtzlich uͤber Nacht 
Rings an den kahlen Hoͤhen 
Der Frühling ift erwacht? 


Du kannſt es nimmer ſagen, 
Wie Lenz ſo hold erbluͤht, 
Und willſt die Liebe fragen, 
Warum dein Herz ergluͤht? 


9 


Sonett an 


„Was foll ich unnuͤtz mein Talent verſchwenden 
An tändelnde und leichte Spielerei'n? 
Wer Großes ſchaffen will, muß ſich ihm weih'n 
Mit ganzer Kraft und unentweihten Haͤnden. 


Sollt' ich das Heiligthum der Goͤttin ſchaͤnden, 
Wenn ich, noch unberufen, traͤte ein? 
Noch ſamml' ich, um ihr Opfer einſt zu ſtreu'n, 
Dann tret' ich zum Altar mit wuͤrd'gen Spenden!“ 


So ſprachſt du; doch will's mir nicht recht gefallen: 
Wer lernt je reden ohne kindiſch Lallen? 
Gar bald wird, ungeuͤbt, die Kraft erſchlaffen. 


Und endlich, ſtolzer Freund, bedenke dies: 
Derſelbe Gott, der Sonnen werden hieß, | 
War nicht zu groß, auch Blumen zu erſchaffen 


— — 
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Gedichte von Arnold Tidebohl. 


Die Eiche. 


Sie ſteht auf dem Uferfelſen ; 
In duͤſterem Ernſt allein, 
Im dunkeln Laube zittert 
Des Abends letzter Schein. 


Und wie im Land der Zauber 
Der Memnonsſaͤule Klang, 
So rauſcht aus den finſtern Zweigen 
Ein wunderſamer Geſang: 


„Das Grab des Ahn's und Enkels 
Beſchattete mein Laub, 
Ich ſahe Burgen fallen 
Und Staͤdte ſinken in Staub; 
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Wie lang ich auch gelebet, 
Doch bin ich alt und ſtark, 
Es wohnt in meinen Roͤhren 
Noch ein lebend'ges Mark: 


Das meinen Fuß umrauſchet, 
Das aus dem Samenkorn 
Mich wachſen ſah und ſtreben — 
Das Meer — ſeh' mich verdorr'n. 


Und wann ich bin geſtorben, 
Dann ſtuͤrz' ich vom hohen Strand 
In die ewigen Meereswellen — 


Wir ſind einander verwandt.“ 


Zeit. 


Es tönt in Sturmesbrauſen, es toͤnt in Früͤhlingsweh'n, 
Es toͤnt in Thalesgruͤnden, es toͤnt auf Bergeshoͤh'n, 
In hellem Wonnejauchzen, in jammerſtummem Schmerz, 
In wilden Zornes Wuͤten, in friedlich holdem Scherz, 
Im letzten Todesroͤcheln, im erſten Lebensgruß, 
Im Wehe der Verzweiflung, — im ruhigen Genuß — 
Es toͤnt durch alle Welten ein ewiges, ſtarkes Lied, 
Des Klang wie Alpen-Echo von Stern zu Sterne zieht. 
Das iſt das Lied der alten, der Weltenmutter Zeit 
Des Liedes Wellen rollen fort in die Ewigkeit; 
Durch Erd’ und Himmel tönt es in Weiſen ſtark und 
wild, 
Und aus den Niefentönen der Born des Lebens quillt, 
Und wenn von Erd' und Menſchen kein Staͤubchen 
bleiben ſollt' 
Das eh'rne Rad der Zeiten noch um die Sonne rollt. 


Ruhe, 


In des Sommerabends Stille 
Streich' ich durch den Tannenhain; 
Gold'ne Ruhe, felger Friede 
Zieht in's weite Herz mir ein. 


Ruhig ſinkt die Feuerkugel, 
Ruhig in das ew'ge Meer, 
Roſenwolken ſchwimmen ſelig 
Ueber ihrem Grab daher. 


Kommſt Du endlich! — Sieh ich ſinke 
Wie die Sonne Dir an's Herz: 

Uns umſchwebt, wie Roſenwoͤlkchen, 
Feuerkuß und loſer Scherz. 
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Sonett. 


O wie viel Sehnſucht ſtirbt in einem Blick, 
Da mein Aug' ſich in Deinem Aug' beſpiegelt, 
Welch ein Verlangen, brauſend, ungezuͤgelt, 
Schmilzt hin zur Ruh' in Deines Kuſſes Gluͤck! 


Doch ach, es raͤcht ſich ewig das Geſchick! 
Dein Blick die Sehnſucht neu befluͤgelt 
Und das Verlangen brauſet, neu entriegelt 
Vom Kuſſe, den Du gluͤhend gabſt zuruͤck! 


Bleich iſt die Roſe, roth die Lilie worden, 
Doch iſt verſchoͤnt nur beider Bluͤtenprangen — 
Wird ſie des Abendrothes Gluͤhn ermorden? 


O nein! Die Roſ' erſteht von ihrem Bangen, 
Zu horchen Zephirs ſchmeichelnden Accorden 
Und Lilie ſchwankt in gluͤhendem Verlangen. — 


— — 


Die Tauben. 


Einſt zog ich zwei niedliche Tauben mir groß, 
Sie huͤpften und kuͤßten und ſchaͤkerten los. 


Und ich ſaß am Abend im wehenden Hain 
Mit all' meinem Jammer ſo ganz allein. 


Da zogen die Tauben und flogen herbei 
Und huͤpften und kuͤßten und ſcherzten die zwei. 


1 Der einen knuͤpft' ich 'nen Brief um die Bruſt, 
f Drein fchrieb ich: „gluͤcklicher Liebe Luft“, 


Der andern band ich ein Brieflein auf, 
Schrieb: „treue Freundſchaft,“ weinend darauf. 


„So zieht in die Ferne, zieht weit von hier, 
Ihr habt nun nichts mehr zu ſchaffen mit mir.“ 


Und ſie zogen und flogen ſo fern, ſo fern — 
ki Ich hätte fie wieder gefehen fo gern! — 


— — 


An eine Herbſtroſe. 


Ach, ich hab' ein Gebet 
An Dich, flammende Roſe, 
Daß, wann im Fruͤhling neu 
Wehet das Oſtgekoſe; 


Wann Du im Schlummerkelch 
Spuͤreſt das Sonnenlachen; 
Rothe, feurige — Du 
Schneeweiß moͤgeſt erwachen. 


Wann ein Engel hinein 
In Dich geſchaut mit Schmerze, 
Sag ihm, Du ſeieſt mein 

Kaltes marmornes Herze. 


Der Abend. 


Der Abend fluͤſtert durch die Zweige: 
„Die muͤde Sonne ſeufzt nach Ruh' — 
Und ſie entſchlief, o neige, neige 
Dein Haupt, denn muͤde biſt auch Du. 


Es rauſcht die Linde; leg Dich nieder 

An ihren Fuß und ſchlummre ſuͤß. 
Es wecken ſel'ge Morgenlieder 
Dich wieder auf im Paradies. 


Am Meer. 


Hinausgefahren bei Morgenlicht 
Bin ich in's off'ne Meer: 
Die Wellenhaͤupter ſind all' erwacht 
Und tanzen um mich her. 


Sie rauſchen ſo laut im Morgenwind 
Und gruͤßen die alte Sonne, 
Und ich auch wiege das freie Haupt 
In ihrer Stralenwonne. 


Wie uͤber die Wellen der Kahn nun huͤpft 
Wird's mir ſo leicht um's Herz: 
So iſt's denn wahr, Du ew'ges Meer, 
Du heilſt von jedem Schmerz. 


2. 


Flut. 


Wir Wellen ſpielen um deinen Strand, 
Du liebliches Fruchtgelaͤnde — 
O wenn ſich doch fuͤr uns, ſtatt Sand, 
Eine Roſ', eine Roſe faͤnde. 


Die finſtere Mutter ſieht es nicht, 
Wir kuͤſſen euch, liebliche Blumen — 
Wir rauſchen wol bald bei Mondenlicht 
In Waldesheiligthumen. 
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Ebbe. 


Die finſtre Mutter hat euch gefehn, 
Ihr ungehorſamen Toͤchter, 
Sie hat ja den Mond am Himmel ſtehn, 
Als aufmerkſamen Waͤchter. 


Sie peitſcht euch zuruͤck mit Herbſteswind 
In ihre Tyrannennaͤhe. 
Der Mond, der alte, bleibt treugeſinnt 
Und lauert herab von der Hoͤhe. 


Ə. 


An die weiße Bruſt des Sandes legt ſich ſanft der Welle 
Mund, 
Thut ein mächtig Herzgefuͤhl in leiſen Schmeicheltoͤ⸗ 
nen kund, 
Fluͤſtert Worte gluͤh'nder Liebe, neigt das Haupt zu 5 
ſuͤßem Kuß, Í 
Winkt mit Sonnenſtralenaugen ihm den braͤutlich hol- 
den Gruß. 
Aber er, der Heißgeliebte, bleibt in ſklavenhafter Rub’, 
Schaut mit ſchlummertrunknen Blicken ihrem mun⸗ 
tern Treiben zu; 
Sonnt ſich an der goldumfaumten, liebeswarmen Wel⸗ 
lenbruſt, 
Ruht und traͤumt, es weckt ihn nimmer ihrer Liebe 
laute Luſt. 
„Soll ich Arme um ein Laͤcheln betteln bei Dir Tag 
und Nacht? 
Nein, Du ſahſt mich ſchwach und thoͤrig, zitt're jetzt 
vor meiner Macht!“ 


N — P 


Und empor zu rief ger Höhe hebet fie das ſtolze Haupt, 
Alles roſ'gen Silberſcheines iſt ihr finſt'res Aug’ be: 
raubt; 
Schuͤttelt fih die wirren Locken aus dem Schreckenan⸗ 
geſicht 
Und mit ſturmeskraͤft'gen Armen wecket ſie den Boͤſe⸗ 
wicht. 
Armer Sand! reumuͤthig hebet er den thraͤnentruͤben 
Blick, 
Laͤßt den Trotz den uͤbermuͤth'gen, laͤßt die traͤge Ruh 
zuruͤck . 

Und wie ihm der Stolz gebrochen, iſt der Welle Zorn 
verrauſcht 

Und fie haben Sonnenblicke und Verſoͤhnungskuß ge: 
tauſcht. 

Haben ſich geleget beide nieder zur vereinten Ruh', 

Und mit dunklem Liebesſchleier deckte Mitternacht ſie zu. 


10 


A. 


Ich habe ein unſaͤglich Leid 
Wol lang in der Bruſt getragen; 

Doch als der Sturm auf dem Meer erbrauſ't', 
Da mußt' ich ihm Alles ſagen. 


Er plaudert es unverſchwiegen aus 
Den vielgeſpraͤchigen Wellen, 
Die haben's den Ufertannen erzaͤhlt 
Mit ihren Zungen, den hellen. 


Und als die Tannen im Windeswehn 
i Sich's heimlich zugerauſchet, 

Da haben aus ihren Himmelshoͤhn 
Die Wolken alles erlauſchet. 


Und die vertrauten's dem Sonnenſtral, í ? 
Der freundlich mich beſcheinet: 
Die gluͤhende Sonne, voll Mitgefuͤhl, 
Hat ſich verhuͤllt und geweinet. 


— 


O hått ich einen Felſen, 
Darauf zu ſtehn, 
Brandende, ſchaͤumende Fluten, 
Hineinzuſehn! 


O haͤtt' ich donnernden Himmel 
Hoch uͤber mir, 
Wellenerſtuͤrmende Windsbraut 


Tief unter mir! 


O gliche dem ſtolzen Felſen 
Die Liebe nicht, 

Und nicht der Welle das Herze, 
Das kaͤmpft und bricht! 


gene — 


6. 


Fiſchermaͤdchen an dem ſtillen 
Ufer auf und nieder zieht, 
Buͤckt ſich ſuchend hin und wieder, 
Singt ein leiſes traur'ges Lied: 


„Kleine, goldenhelle Steine, 
Ruhtet lang im Meerverließ, 
Waret wol ein Goldgeſchmeide, 
Das der boͤſe Sturm zerriß. 


Glaͤnztet wol im dunklen Haar 
Einer maͤcht'gen Meeresfeie, 
An den Ringen ihrer Hand, 
Pfaͤndern ſuͤßer Liebestreue. 


Oder ſeid ihr Thraͤnen gar, 
Die geweint in Schmerzeswallen? 
Leiſe ſagt's die eig'ne mir, 
Die auf euch herabgefallen.“ 


— 
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7. 


Mein Herz, du gleichft dem Meere, 
Das rollt und brauſet und ſchwillt — 
Und auf der wilden Tiefe 
Flattert ein ſuͤßes Bild. 


Das iſt die fromme Luna, 
Die nach dem Sturm erwacht, 
Die den tobenden Meereswellen 
Hat Freud' und Frieden gebracht. 


Mit ihren blaſſen Armen 
Umfaͤngt ſie das gaͤhrende Feld 
Und wiegt in Ruh' und Schlummer 
Die grollende Waſſerwelt. 


Erſchoͤpft und ſchlafestrunken 
Legt ſich das Meer zur Ruh'; 
Wie uͤber ein muͤdes Auge 
Schließt es die Wimper zu. 
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Den Stral ſchau' an, mein Herze, 
Der aus der Tiefe quillt: 
Dich hat in Schlummer gewieget 
Ein laͤngſt vergeß' nes Bild. 


Wie aber der Sturm ſich leget, 
Die Brandung nicht mehr ſchaͤumt; 


Wer wagt es, dem Meer zu deuten 


Die Traͤume, die es traͤumt? 


8. 


Mit ſeinem klaren Sternenauge ſchaut 
Der Leuchtthurm in die finſtern Meerestiefen: 
Die dunkeln Seegeſpenſter werden laut, 
Die ſcheu des Tages Sonnenlicht verſchliefen. 


In Daͤmmerferne ſchwebet wol das Schiff 
Hin uͤber duͤſt're, bodenloſe Fluten, 
Der Schiffer wacht, die Hand am Steuergriff, 
Schaut in des Rettungsſternes ſtille Gluten. 


Ob auch der Wogen mordverkuͤndend Heer 
Im Wetterſturm ſich ihm zu Seiten baͤume; 
Er ſchifft getroſt, ein Heil'ger ohne Wehr, 
Im Gottvertrau'n hin durch die Hoͤllenraͤume. 


Du milder Stern, der ihn zum Frieden ruft, 
Biſt wie das Himmelslicht, das ſpaͤrlich ſcheinet 
In eines duͤſter dumpfen Kerkers Gruft, 


Wo ein vergeſſener Gefang'ner weinet. 
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Wie du, o Friedenslicht, mit felger Glut 
Sein Herz vor der Verzweiflung Riff bewahreſt, 
Zu nah'n dem Tod mit Weltentſagungsmut | 
Den lichten Himmelspfad ihm offenbareft; 


Q 


ward vom Licht, das ſichre Ruh' verheißt, 
Das muͤde Schifflein in die Bucht geleitet; 
So hob zum Himmel ſich des Dulders Geiſt, 
Ward uͤber ihn des Friedens Schild gebreitet. 


Melancholiſch durch die morſchen Planken 


Hoͤr' ich leiſ' die traur'gen Wellen ſchwanken 
Das alte Wrack iſt Sonnenſcheines muͤd; 
Die Wellen lispeln ihm ein Todtenlied. 

Es ſehnt ſich tief in kuͤhler Erde Gruft, 
Hinweg aus der warmen Stralenluft 

Der Sonne, die, ein ſiegesfroher Feind, 
Schon jahrelang den ſterbenden beſcheint. 


Goͤtter, laßt mich nicht alſo ſterben! 

Laßt mich einen ſchoͤnern Tod erwerben! 

Wenn mit friſchem Winde wol hin und her 
Mein Schifflein trieb auf dem Lebensmeer, 
Laßt endlich mich ſcheitern an Felſensrand, 
Bei Donnerſturm und bei Blitzesbrand, 

Am Buſen der brandenden Woge mich ſterben, 
In Sturmes Armen den Tod erwerben! 
Hinab, wo mir ſelige Geiſter riefen, 

Mich ſinken in bodenloſe Tiefen! 


— — 


10. 


Die mit lauen Himmelstüften fpieleft, Welle, lebe wohl! 

Die in Sonnenſtralen flatterſt, Goldlibelle, lebe wohl! 

N Tanne, die du Klagelieder rauſchſt auf deinen Uferhoͤh'n, 

Saͤuſ'le fort dein Leid in ſanftem Tongefaͤlle, lebe wohl! 
Liebe ſie in Sturmesbrauſen, liebe ſie in Wellenruh', t 

Wie die Welle dich geliebet, Sandgeroͤlle, lebe wohl! 

Du in hellen Azurluͤften ſegelſt mir zum letzten Mal, 

Eile fuͤrder, muthig Schifflein, Meergazelle, lebe wohl! 

Oft auf kuͤhlem Waldesraſen haben Traͤume mich um⸗ 

ſpielt: 
Tannenrauſchen, Wogenrauſchen — Waldesſtelle, le— 


be wohl! 
Treues Huͤndlein, an der Pforte hielteſt aufmerkſa⸗ 
me Wacht, 5 8 
Schreckte mich doch oft in Naͤchten dein Gebelle, lebe t 
wohl! 


Kahn, der fanft mich hat getragen über ſtille Abendflut, 
Deine Planken nie der böfe Sturm zerfchelle, lebe wohl! 
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Kleine Muſchel, die mit deiner Brüder Farben tauz 
ſendfach 
Schimmerteſt auf weißen Sandes Uferſchwelle, lebe wohl! 
Die in ſtillen Sommernaͤchten, wann der Traum die 
Welt umfaͤngt, 
Hingſt, o Mondeslampe, in der Sternkapelle, lebe 
wohl! 
| Sturm der du mit duͤſterm Fittig über Flutenberge hin 
Brauſ'teſt, wie ein naͤcht'ger Zeterruf der Hoͤlle, lebe 
wohl! 
¢ Die fo oft in roſ'gen Lichtern auf dem gold'nen Meer 
geruht, 


Und aus Fluten ſtill gelaͤchelt, Himmelshelle, lebe wohl 


Schneeglödchen ruft vom Wald mit luſt'gem Laͤuten: 
Ei, wie ſo mild die Fruͤhlingsluͤfte wehen! 
Umſonſt, daß Winter will um Gnade flehen — 
Das Gruͤn beginnt den Teppich auszubreiten; 


Genaht ſind aus des Suͤdens waͤrmern Breiten 
Des Haines Saͤnger unſres Nordens Hoͤhen. 
Jetzt iſt es Zeit fuͤr Blumen, zu erſtehen, 
Wie tief auch Winterſtuͤrme ſie verſchneiten. 


Darum hervor aus euern mooſ'gen Gruͤften, 
Daß ſich die Welt an eurer Schoͤne labe — 
Schwellende Roſe, mit den Wunderduͤften, 


Und Lilie mit dem ſchlanken Bluͤtenſtabe; 
Erhebet frei das Haupt zu Lenzesluͤften: 
Die Blumen ſind des Fruͤhlings ſchoͤnſte Gabe! 
Wilhelm Schwartz. 


Druck von Bernh. Tauchnitz jun. 
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